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Medusenfluch

Melissa Dalton bekam plötzlich Angst vor der Fremden.

Wer ist sie? Was will sie hier? ging es durch Melissas verwirrten Geist. Warum lächelt sie mich so merkwürdig an? Und dieser Ausdruck in ihren Augen – grausam, als würde sie mich abgrundtief hassen. Aber ich habe ihr nichts getan. Ich kenne sie überhaupt nicht.

»Trink!« sagte die schöne Unbekannte.

Melissa schaute in den Silberkelch, den ihr die Frau vorhin gereicht hatte und in dem rubinroter Wein funkelte.

Oder… war es… Blut?

»Trink!« befahl die Fremde abermals.

Und Melissa setzte den Kelch an ihre Lippen.


Wenn Melissa Geburtstag hatte, war immer etwas los im Haus der Daltons; dann ging es hoch her, denn der reiche Whisky-Hersteller Robert Dalton ließ sich das stets eine schöne Stange Geld kosten.

Schließlich war Melissa seine einzige Tochter, und er wollte ihr etwas bieten. Er arbeitete hart, und er wußte, wofür: für seine Familie, der es an nichts fehlen sollte.

Eigentlich bekam die Familie nur von einem zuwenig: von ihm, denn er nahm seinen Job sehr ernst und delegierte nichts, sondern hielt alle Zügel selbst fest in seiner kräftigen Hand.

Er leitete die Firma umsichtig und familiär. Seine Angestellten konnten jederzeit mit ihren Sorgen zu ihm kommen, und in den meisten Fällen half er entweder mit Rat oder Tat.

Er war für seine Leute immer da, und umgekehrt war es genauso. Einer für alle, alle für einen. Das war das Geheimnis des Erfolges der Dalton-Whiskybrennerei.

Und wenn Melissa Geburtstag hatte, quoll das große Haus der Daltons über von Gratulanten. Melissa war der Liebling aller, und sie liebte die, die sie mochten. Sie badete förmlich in diesem Glück, das sie an solchen Tagen umbrandete.

Seit einiger Zeit waren diese Feiern gleichzeitig auch ein buntes, rauschendes Kostümfest. Man kleidete sich wie vor 100 Jahren und tanzte die alten Tänze.

Heute war Melissa 20 geworden, ein herrliches Alter. »Eine Knospe hat sich geöffnet«, hatte einer der Redner gesagt. »Wir waren dabei, als aus dem Kind ein Mädchen wurde, und wir sind nun dabei, wenn aus dem Mädchen eine junge, hübsche Frau wird, und wir hoffen, daß wir dich noch lange auf deinem Lebensweg begleiten dürfen, liebe Melissa.«

Sie hatte seit zwei Monaten einen Freund – Jim Harvey hieß er, und sie liebte ihn sehr. Jim war so lustig, immer zu Späßen aufgelegt. Er konnte kaum mal ernst sein, und Melissa hatte sehr viel Spaß mit ihm.

Sie tanzte mit Jim, bis sie völlig außer Puste war. Mit geröteten Wangen und glänzender Stirn stöhnte sie: »Ich kann nicht mehr, ich gebe auf.« Sie lachte und sah Jim bewundernd an. »Eine Kondition hast du – sagenhaft.«

Er grinste. »Wer Fußball spielt, hält einiges aus.«

»Du verlangst hoffentlich nicht von mir, daß ich anfange, auch Fußball zu spielen.«

Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. »Es genügt mir, wenn du bei unseren Spielen auf der Tribüne sitzt.«

Jim sah auffallend gut aus, hatte dunkelblondes Haar und graue Augen. Er war Melissa in einem Kaufhaus begegnet.

Natürlich in der Sportabteilung – wie könnte es anders sein?

Melissa hatte gedacht, er wäre der Verkäufer, und ließ sich die Fitneßgeräte erklären. Er hatte das sehr fachkundig getan.

Als sich dann herausstellte, daß er nicht der Verkäufer war, hatten sie beide gelacht, und Melissa hatte Jims Einladung zum Tee angenommen.

Seitdem waren sie zusammen, und Melissa war glücklich, Jim begegnet zu sein.

Während des Tanzens hatte Melissa das Gefühl gehabt, als würde sie jemand beobachten. Natürlich schaute man sie an, schließlich war sie an diesem Abend der Mittelpunkt, um den sich alles drehte, aber diese Blicke, die sie spürte, schienen Feindseligkeit auszustrahlen.

Das junge Mädchen fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Sei lieb und besorge mir etwas zu trinken, Jim«, bat sie.

»Natürlich.«

»Etwas Alkoholfreies, wenn möglich – oder nur mit ganz wenig Alkohol. Ich möchte, daß mich dieses Fest berauscht und nicht der Champagner.«

»Ich werde sehen, was sich auftreiben läßt.«

»Eisgekühlt sollte es sein.«

Er grinste. »Sonst noch Wünsche?«

»Ja, wenn möglich nicht zu süß, denn das verklebt einem den Mund.«

»Na, dagegen habe ich etwas – weil ich dich nämlich nach draußen entführen und küssen möchte.«

Sie lächelte. »Gute Idee. Ich geh' schon mal vor.«

Während sich Jim entfernte, um das gewünschte Getränk für seine Freundin aufzutreiben, begab sich Melissa auf die große, dunkle Terrasse.

Die scharf gezeichnete Sichel des zunehmenden Mondes war von funkelnden Sternen umgeben, der Himmel wirkte wie mitternachtsblauer Samt.

Melissa vernahm ein leises Geräusch, und als sie sich umdrehte, erblickte sie eine bildschöne Frau, die ein bodenlanges blutrotes Kleid trug.

Es war dezent dekolletiert und von der Taille abwärts sehr weit.

Die Ärmel wirkten bis knapp unter die Ellenbogen aufgeplustert, und an den Schultern ragten zwei spitze

»Stoffohren« hoch – die vage Andeutung eines Stehkragens.

Sehr attraktiv war die schwarzgelockte Frau mit den dunklen Augen. Melissa kannte sie nicht. War sie mit einem der Gäste gekommen? Die Fremde reichte ihr einen Silberkelch.

»Durstig?« fragte sie. Ihre Stimme war klangvoll und dunkel.

»Ich habe etwas zu wild getanzt«, antwortete Melissa lächelnd.

»Ich weiß. Ich habe es gesehen.«

Hat sie mich beobachtet? fragte sich Melissa unwillkürlich.

Ruhte ihr feindseliger Blick auf mir?

Eine hypnotische Kraft ging von den dunklen Augen der Unbekannten aus, und Melissa vermeinte Grausamkeit und abgrundtiefen Haß zu sehen.

Was befand sich in dem silbernen Kelch? Die Frau forderte Melissa auf zu trinken, und es war wie ein innerer Zwang. Sie mußte gehorchen.

Dick und klebrig war die Flüssigkeit, die in Melissas Kehle rann. Sie wußte nicht, was es war. Es ekelte sie davor.

»Trink weiter!« verlangte die Unbekannte.

»Was ist das?« wollte Melissa wissen.

Die schöne Fremde lächelte hintergründig.

»Ein Zaubertrank. Er wird dich stark machen. Du wirst die Nacht durchtanzen, ohne müde zu werden. Trink alles aus!«

»Wer sind Sie?«

»Abby Vymax.«

»Diesen Namen habe ich noch nie gehört«, sagte Melissa.

»Mit wem sind Sie gekommen?«

»Mit niemandem. Ich bin allein hier, um mich den Gratulanten anzuschließen. Herzlichen Glückwunsch zum 20. Geburtstag, Melissa.«

»Danke, aber… woher kennen Sie mich? Sind wir uns schon irgendwo begegnet?«

»Nein, wir sind uns noch nie begegnet. Trink doch!«

»Sie haben etwas an sich… Ich meine, Sie sind wunderschön, aber da ist ein Ausdruck in Ihren Augen, der mir Angst macht. Wieso? Haben Sie irgend etwas gegen mich?«

»Eine ganze Menge!« sagte Abby Vymax plötzlich so hart, daß Melissa wie unter einem Peitschenschlag zusammenzuckte.

»Aber… warum denn? Wenn wir uns heute zum erstenmal sehen, kann ich nichts getan haben, was Sie gegen mich einnimmt.«

»Du bist Robert Daltons Tochter!« sagte Abby Vymax anklagend. »Das genügt mir, dich zu hassen!«

Sie kniff die Augen zusammen und zwang Melissa allein mit ihrem Blick, den Silberkelch zu leeren – und der Trank tat seine Wirkung. Er benebelte Melissas Geist, obwohl kein Tropfen Alkohol beigemengt war.

Die Kehle wurde Melissa eng, sie rang nach Atem und riß die Augen erschrocken auf. Sie schwankte wie ein Halm im Wind, und der Silberkelch entglitt ihrer Hand.

Ein zufriedenes Lächeln zuckte um die vollen dunkelroten Lippen der Frau, als sie den Kelch aufhob. »Ich habe lange gewartet«, sagte sie leise. »Nun ist es soweit.«

Melissa konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Abby Vymax verschwamm vor ihren Augen, wurde mehr und mehr zu einem riesigen roten Fleck.

Zu einem Blutfleck!

»Ich verfluche dich, Melissa Dalton!« spie Abby Vymax dem benommenen Mädchen ins Gesicht. »In einem Jahr, an deinem 21. Geburtstag, soll sich dieser Fluch erfüllen! Nacktes Grauen wirst du dann verbreiten!«

***

Orangenjuice, ganz wenig Campari – nur wegen der schönen Färbung – und viel Soda befanden sich in dem großen Long-Drink-Glas, das für Melissa bestimmt war.

Jim hatte diesen speziellen Durstlöscher selbst gemixt, und nun begab er sich damit auf die Terrasse. Es raschelte in den nahen Büschen.

Jemand entfernte sich! Melissa? Wollte sie sich verstecken?

Sollte er sie suchen? Er war bereit, dieses Spiel mitzumachen, denn der Finderlohn, ein Kuß, würde ihm großartig schmecken.

Er liebte Melissa sehr, obwohl er sie erst so kurz kannte. Sie war ein Mädchen, das mit einem Freund durch dick und dünn ging – ein echter »Kumpel«.

Lächelnd stellte er das Glas auf die Steinbrüstung, die einen Teil der Terrasse einfriedete. Als er den Geräuschen folgen wollte, entdeckte er Melissa, und Eiseskälte umschloß jäh sein Herz, denn das Mädchen lag auf dem Boden.

»Melissa!« stieß er entsetzt hervor. »Um Himmels willen!«

Schuldbewußt rannte er zu ihr. Hatte er ihr zuviel zugemutet? Er hatte eine hervorragende Kondition. Melissa betrieb zwar auch ein bißchen Sport, wie er wußte, aber eben nur »zum Hausgebrauch«. Ich habe sie überfordert! warf sich Jim Harvey vor.

Aber dann fiel ihm ein, daß sich jemand rasch durch die Büsche gekämpft hatte. Er beugte sich besorgt über Melissa, die sich nicht regte.

Er war ratlos. »He! Sie!« schrie er wütend. »Kommen Sie zurück!« Dann richtete er sich auf. »Na warte, Kerl, dich kaufe ich mir!« Er warf sich in die Büsche.

Sie nahmen ihn elastisch auf und ließen ihn durchgleiten. Er wühlte sich durch Zweige und Blätter, sein Herz schlug immer wilder gegen die Rippen.

Wenn sich diese Person davonstahl, mußte sie Dreck am Stecken haben.

Jim wollte sie sich krallen und zurückschleppen, und dann würde er die Gäste zusammenbrüllen und sich um Melissa kümmern.

Für ihn stand fest, daß er hinter einem Mann her war, aber kurz darauf zweifelte er daran, denn an einem langen Dorn hing ein blutroter Stoffetzen, und der konnte nur von einem Kleid stammen.

Er nahm den Stoff an sich und steckte ihn ein, dann lief er weiter. Mit jedem Schritt plagte ihn sein Gewissen mehr und drängte ihn zur Umkehr.

Melissa brauchte Hilfe, er durfte sich nicht noch weiter von ihr entfernen. Melissa war das Allerwichtigste. Grimmig preßte Jim die Kiefer zusammen und blieb stehen.

Er würde sich später alle Frauen ansehen, die ein rotes Kleid trugen, und wenn eines davon zerrissen war, würde er sie als Täterin entlarven.

Sie mußte Melissa hinterrücks niedergeschlagen haben. Das Motiv konnte nur Irrsinn sein, denn Melissa hatte keine Feinde.

Melissa war ein Engel, der mit allen in Frieden lebte.

Jim kehrte um, er keuchte zur Terrasse zurück und warf sich neben seiner Freundin auf die Knie. »Melissa! Schatz! Komm zu dir! Ich bitte dich, mach die Augen auf!«

Er tätschelte ganz behutsam ihre blassen Wangen, streichelte sie liebevoll, doch Melissa reagierte nicht. Jim schluckte trocken. War sie am Ende… tot?

***

»Melissa!« brüllte Jim ins Haus. »Sie liegt auf der Terrasse, ist ohnmächtig! Ist ein Arzt da?«

Natürlich war ein Arzt da: Dr. Chili Stevens, der Hausarzt.

Seit mehr als 20 Jahren betreute er die Familie Dalton; er war dabei gewesen, als Melissa das Licht der Welt erblickte.

Er eilte sofort auf die Terrasse, um sich das Mädchen anzusehen. Im Haus brach die fröhliche Stimmung zusammen.

»Mein Kind!« rief Georgina Dalton, Melissas Mutter, entsetzt. »Mein armes Kind!«

Robert Dalton versuchte sie zu beruhigen. »Sie ist jung. Es kommt hin und wieder vor, daß junge Leute zusammenklappen, das hängt irgendwie mit der Entwicklung zusammen. Chili kann dir das bestimmt erklären.«

Sie begaben sich ebenfalls auf die Terrasse, und alle Gäste drängten nach.

»Wie ist das passiert, Jim?« wollte Robert Dalton wissen.

»Ich habe keine Ahnung, Sir!«, antwortete Melissas Freund.

»Melissa hatte zuviel getanzt. Ihr war heiß, sie begab sich auf die Terrasse und schickte mich um einen Erfrischungsdrink. Er steht dort drüben. Als ich ihn ihr bringen wollte, lag sie auf dem Boden, und jemand hatte es verdammt eilig, sich durch die Büsche zu schlagen.«

»Wer?« fragte Dalton erschrocken.

Jim Harvey zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, muß ich leider schon wieder sagen, aber ich schätze, daß es eine Frau war, die ein rotes Kleid trug, denn ich fand einen Stoffetzen, den ihr ein Dorn herausgerissen hat.« Jim griff in die Tasche, um das Stoffstück zu zeigen, doch es war nicht mehr da. Es war verschwunden – wie durch Zauberei.

***

»Ich kann nichts finden«, sagte Dr. Stevens zwanzig Minuten später zu Robert Dalton. Er hatte Melissa, die das Bewußtsein wiedererlangt hatte, untersucht. Man hatte sie in ihr Zimmer getragen.

Mittlerweile hatte sich Jim Harvey die Kleider sämtlicher Damen in Rot angesehen. Keines war zerrissen. Nun lag es bei Melissa, zu erzählen, wer ihr auf der Terrasse begegnet war, aber sie konnte sich an nichts erinnern.

Sie wußte nicht einmal, daß sie auf die Terrasse gegangen war.

»Das arme Kind«, jammerte Georgina wieder. »Was kann man tun, Chili?«

Der Hausarzt, der nie ohne seine kleine Bereitschaftstasche wegging, hatte Melissa ein kreislaufstärkendes Mittel injiziert, und nun bekam das Mädchen wieder Farbe.

»Tut mir leid, daß ich euch diesen Schrecken eingejagt habe«, sagte Melissa verlegen. »Wird ganz bestimmt nicht wieder vorkommen, das verspreche ich.«

»Ich bin dafür, daß du morgen zu mir in die Praxis kommst«, sagte Chili Stevens. »Ich möchte dich mal gründlich ansehen, glaube aber kaum, daß ich etwas finden werde. Bei jungen Leuten kommt es manchmal zu solchen Vorfällen. Das hat nichts zu bedeuten, ist kein Grund; sich zu beunruhigen.«

Diese Worte waren vor allem an Georgina Dalton gerichtet, die sich so sehr um ihre Tochter sorgte.

Robert hatte die Firma – und Georgina hatte vor allem Melissa, um die sie sich kümmerte. Wenn es Melissa schlechtging, fühlte sich Georgina zumeist auch elend.

Melissa wollte aufstehen, doch ihr Vater schüttelte den Kopf. »Du bleibst liegen, Kleines. Erst morgen früh darfst du das Bett verlassen, klar?«

Die Party war gelaufen, die Gäste fuhren nach Hause. Jim Harvey ging zuletzt. »Ich komme morgen wieder und sehe, wie es dir geht«, sagte er zum Abschied.

Am darauffolgenden Morgen läutete er um acht Uhr an der Tür. Der Butler öffnete und ließ ihn eintreten. Jim erkundigte sich nach Melissas Befinden.

»Es geht ihr wieder gut«, antwortete der Butler. »Als wäre sie nie umgekippt.«

Im Haus herrschte wieder die gewohnte Ordnung. Die Bediensteten mußten eine Sonderschicht eingelegt haben. Der Marmorboden in der Halle glänzte wie ein Spiegel, der Parkettboden im Salon war frisch gebohnert, Silber und Messing blitzte und funkelte.

Die Daltons frühstückten. Jim wußte, daß er früh dran war, aber er hatte es zu Hause nicht länger ausgehalten. Er entschuldigte sich für sein frühes Kommen, doch Robert Dalton erwiderte: »Das macht doch nichts. Frühstücken Sie mit uns?«

»Ich habe schon… Vielen Dank.«

»Aber eine Tasse Tee trinken Sie doch noch. Oder mögen Sie lieber Kaffee?«

»Tee, Sir.«

Der Butler stellte eine Tasse für Jim auf den Tisch und goß ein.

Nach dem Frühstück saß Jim mit Melissa allein am Tisch.

»Dad sagt, du hättest jemanden weglaufen sehen«, bemerkte Melissa.

Jim schüttelte den Kopf. »Nicht gesehen, nur gehört habe ich jemanden. Es war eine Frau. Ich entdeckte ein Stück Stoff von ihrem Kleid, aber als ich es deinem Vater zeigen wollte, war es verschwunden.«

»Du wirst es verloren haben.«

»Ich steckte es ganz tief in meine Tasche.«

»Du warst bestimmt sehr aufgeregt. Da kannst du den Stoff auch danebengesteckt haben!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Jim. »Ich spürte, wie ich den Stoff in die Tasche schob. Er… er hat sich aufgelöst.«

»Das ist unmöglich, und das weißt du auch«, wies ihn Melissa zurecht. »Was soll diese unsinnige Behauptung?«

»Entschuldige«, sagte Jim und griff nach ihrer Hand. Er schwieg kurz, dachte nach. »Wieso kannst du dich nicht einmal daran erinnern, auf die Terrasse gegangen zu sein?«

»Das würde ich auch gern wissen«, gab Melissa zurück. »So etwas ist mir noch nie passiert. Die ganze Sache ist mir ziemlich peinlich, das kannst du mir glauben.«

»Du befürchtest, es könnte dir noch einmal passieren, nicht wahr?«

»Ja«, gab Melissa verlegen zu und senkte den Blick.

»Dr. Stevens glaubt nicht, daß es sich wiederholen wird.«

»Dr. Stevens ist leider nicht allwissend«, erwiderte Melissa.

»Vielleicht findet er heraus, was du hast, und kann es abstellen. An die Begegnung mit einer Frau erinnerst du dich nicht, wie?«

»Wie denn, wenn ich nicht einmal weiß, daß ich auf der Terrasse war.«

»Schon gut«, sagte Jim. »War ja nur eine Frage.«

***

Die gründliche Untersuchung ergab nichts. Dr. Chili Stevens stellte erfreut fest, daß Melissa ein kerngesundes Mädchen war, und er riet ihr und ihren Eltern, dem Zwischenfall keine Bedeutung mehr beizumessen.

»Am besten vergeßt ihr die ganze Angelegenheit«, meinte er.

Und kurz darauf begannen Melissas Alpträume!

Sie erinnerte sich im Traum an ihre Geburtstagsparty, war Akteurin und Beobachterin zur selben Zeit. Sie sah sich aus dem Haus gehen, auf die nächtliche Terrasse treten.

Die Dunkelheit hatte tausend Augen, die sie feindselig anstarrten. Kalte Schauer durchrieselten sie. Sie sah in der Finsternis einen dunkelroten Fleck.

Als sie darauf zuging, erkannte sie, daß es sich um ein Kleid handelte, und obwohl dieses Kleid »getragen« wurde, konnte Melissa nicht erkennen, von wem.

Plötzlich näherte sich ihr das Kleid. »Trink!« befahl es ihr.

Melissa wußte nicht, was sie trinken sollte.

»Mach den Mund auf!« befahl ihr das Kleid mit herrischer Stimme.

Melissa gehorchte, und im nächsten Moment war ihr Mund voller Stoff, der ihr in den Hals gestopft wurde. Sie bekam keine Luft, wollte schreien, doch der Stoff ließ es nicht zu.

Er verwandelte sich, wurde breiig, klebrig. Der Stoff wollte sie umbringen! Sie schluckte verzweifelt, schlug wie von Sinnen um sich, versuchte wieder zu schreien, und diesmal ging es.

Die Tür platzte auf, Licht erhellte den Raum, Vater und Mutter stürzten herein. »Melissa!« keuchte Robert Dalton.

»Kind!« schluchzte Georgina.

Melissa schreckte hoch.

»Bist du in Ordnung?« fragte Dalton besorgt.

»Du hast so entsetzlich geschrien«, sagte Georgina mit zitternder Stimme.

»Ich hatte einen bösen Traum«, sagte Melissa heiser.

Dalton verlangte, daß sie ihn erzählte. Ein roter Mörderstoff!

»Vielleicht solltest du mal einen Psychiater aufsuchen und den Traum deuten lassen, Kleines«, meinte Dalton.

»Wegen dieses einen Traums? Ich bin nicht verrückt, Dad.«

»Ein Psychiater ist ein Doktor für die Seele, mein Kind«, erklärte Dalton. »Manchmal braucht auch sie ärztliche Hilfe.«

»Wegen eines einzigen Alptraums gehe ich nicht gleich zum Doktor«, erwiderte Melissa.

»Auf jeden Fall ist so ein Besuch nichts, wofür man sich zu schämen braucht«, sagte Dalton. »Ich möchte nur, daß du das weißt.«

Es blieb nicht bei diesem einen Alptraum. Immer wieder suchten böse Träume das Mädchen heim. Sie sprach vorläufig nicht darüber, weil sie ihr Vater gleich wieder zum Psychiater geschickt hätte.

Die Träume quälten sie, zehrten an ihrer Substanz, höhlten sie aus wie ein schleichendes Gift. Stundenlang lag sie wach im Bett. Sie hielt sich absichtlich wach, weil sie Angst vor dem Schlaf hatte, denn er konnte ihr wieder so einen schrecklichen Traum bescheren.

Schweißnaß wälzte sie sich im Bett hin und her. Sie keuchte vor Todesangst und sah etwas Entsetzliches, das sie nicht begreifen konnte, auf sich zukommen.

Hohlwangig und bleich wurde sie – und schließlich landete sie doch auf der Couch des Psychiaters.

Sie erzählte ihm alles, und er stand vor einem Rätsel; allerdings gab er das nichts zu. Niemand stellt sich selbst ein Armutszeugnis aus.

Er begann eine Behandlung, die alles noch viel schlimmer zu machen schien. Immer grauenvoller wurden die Alpträume.

Der Schrecken wartete mit immer neuen Facetten auf.

Als Melissa zum erstenmal das schöne, von pechschwarzem Haar umrahmte Gesicht der Frau sah, die das blutrote Kleid trug, war ein halbes Jahr vergangen.

Melissa hatte sich verändert. Es war schwierig, mit ihr auszukommen. Jim gab sich redlich Mühe. Er versuchte Verständnis für ihre »Krankheit« aufzubringen, aber es war nicht leicht.

Melissa zog sich in ein unsichtbares Schneckenhaus zurück, war am liebsten allein. Um in der Nacht nicht schlafen zu müssen, schlief sie am Tag, aber das schaffte sie nicht immer.

Und schlief sie nachts, konnte sie ziemlich sicher damit rechnen, von einem weiteren Alptraum gequält zu werden.

Sie bildete sich ein, an einer Krankheit zu leiden, die noch kein Mensch gehabt hatte. Deshalb konnte ihr auch niemand helfen. Ich werde sterben, sagte sie sich traurig. Diese Frau erwartet mich. Wenn es soweit ist, wird sie meine Hand ergreifen und mich fortführen. Sie muß eine Todesbotin sein.

Eine Begleiterin für den Weg ins Jenseits.

Irgendwann erzählte Melissa nicht mehr dem Psychiater, sondern ihrem Vater von den Schreckensträumen. Er hörte ihr gespannt zu und bat sie, die unheimliche Frau zu beschreiben.

Als Melissa das tat, so gut sie konnte, wurde sein Gesicht kalkweiß. »Oh, mein Gott!« stöhnte er.

»Kennst du diese Frau etwa, Dad?« fragte Melissa überrascht. »Wie ist das möglich? Sie existiert doch nur in meinen Träumen.«

Er legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich.

»Leider nicht, Melissa. Es gibt diese Frau wirklich.«

»Wer ist sie? Wo lebt sie? Was will sie von mir?«

»Sie ist eine schlechte, abgrundtiefe Person, mein Herz«, sagte Robert Dalton mit belegter Stimme.

»Woher kennst du sie?«

»Das ist lange her. Ich hatte sie schon vergessen, doch nun bringt sie sich auf diese gemeine Weise wieder in Erinnerung.«

»Sie haßt mich.«

»Ja, sie haßt dich, weil sie mich haßt und weil du meine Tochter bist«, sagte Dalton.

»Ja, aber warum haßt sie dich?« wollte Melissa wissen.

Robert Dalton zündete sich eine Zigarette an. Er war sehr nervös, seine Hände zitterten. Tief pumpte er den Rauch in seine Lungen, um sich zu beruhigen.

***

Wir befanden uns im Krankenhaus, aber wir hatten hier keinen Freund abgeliefert, sondern einen Todfeind. Jedenfalls war das Frank Esslin bis vor kurzem noch gewesen.

Es war lange her, als wir einander zum erstenmal begegneten und Freunde wurden, er, der WHO-Arzt, der für die Weltgesundheitsorganisation tätig gewesen war, und ich, der Dämonenjäger.

Franks Spezialgebiet war die Tropenmedizin gewesen. Er war ein weitgereister Mann und aufrechter Freund, mit dem ich so manches Abenteuer bestritten hatte…, bis ihn Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, zum Söldner der Hölle machte.

Damals verloren wir Frank Esslin. Er stand nicht länger auf unserer Seite, bekämpfte uns, wo immer er dazu Gelegenheit hatte. Ein gefährlicher, gnadenloser Streiter des Bösen.

Als wir Rufus vernichteten, nahm Yora unseren einstigen Freund unter ihre Fittiche und ließ ihn auf Coor von Sastra zum Mord-Magier ausbilden.

Von da an schien er vollends für uns verloren zu sein, aber ich klammerte mich verbissen an die Hoffnung, Frank irgendwann einmal doch wieder umdrehen zu können.

Ich weiß, es war ein verrückter Wunsch, der nie in Erfüllung gehen konnte, aber wer kann schon aus seiner Haut heraus?

Irgendwo sah ich trotz allem in Frank Esslin immer noch den Freund von einst.

Ich konnte ihn nicht fallenlassen. Ich wäre mir wie ein Verräter an der einstigen Freundschaft vorgekommen, die mir sehr viel bedeutet hatte.

Und plötzlich… diese unerwartete Wendung!

Als wir nach Hause kamen, lag Frank in der Garage, kaum zu erkennen, verbrüht, verbrannt, von entsetzlichen Schmerzen gepeinigt. Es wäre ein leichtes gewesen, ihm den Rest zu geben. Wir hätten einen erbitterten, ehrgeizigen Feind weniger gehabt, aber, verdammt, noch mal, ich brachte es nicht übers Herz, diesen wehrlosen, kraftlosen Mann zu erledigen.

Er hatte gesagt, er wäre mit der Hölle fertig, und er flehte mich um Hilfe an.

Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben konnte, aber ich mußte ihm helfen. Er wäre gestorben, wenn ich mich mit einem gleichgültigen Schulterzucken abgewandt hätte.

Etwas in ihm war immer noch mein Freund. Wäre er sonst zu mir gekommen? Hätte er mich sonst um Hilfe gebeten? Ein Krankenwagen brachte ihn in die Klinik, die uns Tucker Peckinpah empfahl.

Das Geld des Industriellen steckte irgendwie in diesem Hospital, so daß hier Peckinpahs Wünsche Gewicht hatten.

Während der Fahrt, die Mr. Silver und ich mitmachten, erzählte Frank stockend, was geschehen war.

Agassmea, die Katzenkönigin, hatte ihren Geliebten Höllenfaust, den Anführer der Grausamen 5, mit Frank Esslin betrogen – und Höllenfaust war dahintergekommen.

Plötzlich hatte sich Frank Esslin in einer tödlich gefährlichen Situation befunden. In seiner gewaltigen Wut hatte Höllenfaust zu wild zugeschlagen – und Frank war aus dem brennenden, kochenden Wasser, in dem er sich befunden hatte, durch die Dimensionen gefallen. Das rettete ihm das Leben.

Was Höllenfaust mit Agassmea angestellt hatte, wußte Frank nicht. Wir konnten davon ausgehen, daß er sie entthront hatte, daß sie nicht länger Herrin der Raubkatzen war.

Aber ob ihm das als Strafe für ihre Untreue genügte? Wir konnten es uns nicht vorstellen. Er würde Agassmea vermutlich etwas sehr Schlimmes antun und sich dann von ihr zurückziehen.

Nicht umsonst war er der Anführer der Grausamen 5. Er war der schrecklichste von allen. Frank Esslin war nicht bei Trost gewesen, ihm ins Gehege zu kommen.

Aber Agassmea war eine verführerisch schöne Frau. Er hatte der Verlockung nicht widerstehen können. Die Rechnung allerdings war verflucht hoch für diesen heftigen Flirt mit der Tigerfrau.

Ob von Agassmeas Schönheit noch etwas übrig war?

Wir hatten Frank Esslin in der Klinik abgeliefert, und kurz darauf war Tucker Peckinpah mit seinem Leibwächter, dem Gnom Cruv, eingetroffen.

Mr. Silver raunte mir zu: »Also ich kann mir nicht helfen. Jedesmal, wenn ich Cruv sehe, glaube ich, er ist um einige Zentimeter kleiner geworden. Wenn man das hochrechnet, wird es ihn bald nicht mehr geben.«

Tucker Peckinpah wollte wissen, wie es um Frank Esslin stand. Ich zuckte mit den Schultern.

»Man hat alle verfügbaren Ärzte zusammengetrommelt«, berichtete ich, »und nun versuchen sie, was menschenmöglich ist, um ihm zu helfen.«

»Er ist in den allerbesten Händen. Hier ist man auf Verbrennungen aller Art und jeden Grades spezialisiert«, meinte der Industrielle. »Wenn Frank Esslin zu helfen ist, dann nur hier.«

»Es wird ein harter, langwieriger Kampf werden«, sagte ich.

»Frank sieht entsetzlich aus – völlig entstellt.«

»Das kann man mit Hauttransplantationen wieder in Ordnung bringen«, gab Peckinpah zu bedenken. »Letztlich zählt nur der Erfolg.« Er strich sich mit der Hand über sein schütteres graues Haar und klemmte die dicke Zigarre wieder zwischen die Zähne.

»Möchte jemand ein Lakritzenbonbon?« fragte ich und ließ die Tüte kreisen. Ich war der einzige, der sich bediente, alle anderen lehnten dankend ab. »Ich hätte sowieso nur ungern eines hergegeben«, bemerkte ich grinsend.

Cruv nahm die schwarze Melone ab, die er trug, um größer zu erscheinen.

»Setz den Deckel wieder auf«, riet ihm Mr. Silver, »sonst übersehe ich dich und latsche dir auf die Birne.«

Der häßliche Gnom schaute zu dem Ex-Dämon hinauf. »Hör mal, wie alt bist du eigentlich?«

»Warum willst du das wissen?«

»Es interessiert mich, wie alt Silberdämonen ohne Hirn werden können.«

Es ging schon wieder los. Tucker Peckinpah und ich mischten uns nicht ein. Wir ließen die beiden allein und begaben uns in den Wartesaal.

Ganze zwei Stunden wurden wir auf die Folter gespannt, und danach hieß es nur, man könne noch nicht sagen, ob Frank Esslin durchkommen würde, dazu sei es noch zu früh. Es wären Dutzende Komplikationen zu erwarten. Mit diesem wenig aufbauenden ersten Bericht schickten sie uns nach Hause, während Frank Esslin verzweifelt mit dem Tode rang.

***

Das Restaurant war allererste Kategorie, die Preise schwebten in astronomischen Höhen. Das Essen war zwar hervorragend, aber dennoch weit überteuert. Aber solange es Männer wie Robert Dalton gab, die sich das leisten konnten und auch bereit waren, diese frechen Wucherpreise ohne Murren zu bezahlen, würde es Gastronomen geben, die ihre Dienstleistung so hoch einschätzten.

Erstklassige Küche und bester Service gut und schön, aber was man hier verlangte, erinnerte mich stark an die Zeit der Raubritter.

Sie waren wiedergeboren und hatten eine elegantere Art entdeckt, die Menschen auszuplündern.

Robert Dalton hatte mich zum Lunch eingeladen. Ich kannte seinen Whisky, aber nicht ihn. Er rief mich an und sagte, Tucker Peckinpah habe ihn an mich verwiesen, und nun saß ich ihm satt gegenüber und wartete darauf, daß er mir sein Herz ausschüttete.

»Noch ein Dessert, Mr. Ballard?« erkundigte er sich.

Ich lächelte. »Sie möchten wohl, daß ich platze.«

»Aber einen Mokka trinken Sie noch, der schmeckt hier ganz vorzüglich.«

»Na schön, aber jetzt müssen Sie mir erzählen, wo Sie der Schuh drückt.«

Er senkte kurz den Blick. »Ja, das muß ich dann wohl«, seufzte er.

Wir saßen in einer Loge für vier Personen, hatten bequem Platz. Während wir auf den Mokka warteten, begann Dalton endlich zu reden. »Ich kenne Tucker Peckinpah schon sehr lange. Er ist ein bewunderungswürdiger Mann – offen, ehrlich, hilfsbereit. Als ich den Betrieb von meinem Vater übernahm, lag vieles im argen. Peckinpah glaubte an die Firma und an mich. Ohne große Formalitäten gab er mir das Geld, das ich brauchte.«

»Peckinpah ist ein ausgezeichneter Menschenkenner«, sagte ich.

»Inzwischen hat er das Geld auf Heller und Pfennig zurück, und das Unternehmen steht auf gesunden Beinen.«

»Doch nun haben Sie ein anderes Problem«, lenkte ich Dalton zu des Pudels Kern.

Der Mokka wurde aufgetragen. Ich nippte an dem starken Gebräu. Dalton zündete sich eine Zigarette an und legte das Feuerzeug neben den Aschenbecher. Es war aus Gold, die Initialen RD bestanden aus funkelnden Brillanten.

»Ich weiß nicht, ob Sie über mich und meine Familie Bescheid wissen, Mr. Ballard.«

»Nennen Sie mich Tony.«

»Okay. Ich bin Robert… Äh… Also, ich habe eine Tochter, die demnächst ihren 21. Geburtstag feiert. Sie heißt Melissa. Ich habe wenig Zeit für sie und meine Frau Georgina, aber ich liebe beide sehr. Ich kann sagen, daß wir eine glückliche Familie sind…« Er streifte die Asche ab. »Jedenfalls waren wir das ziemlich lange.«

»Und nun?« fragte ich neugierig. Er hatte mich bestimmt nicht zu diesem teuren Lunch eingeladen, um mir zu erzählen, daß der Haussegen der Daltons schiefhing. Da mußte schon mehr im Busch sein.

»Ja«, dehnte Robert Dalton. »und nun… Es begann vor nicht einmal ganz einem Jahr… Eigentlich fing alles schon viel früher an, aber ich möchte Ihnen zuerst erzählen, was voriges Jahr passierte.«

»Okay«, sagte ich und nickte. »Ich bin ganz Ohr, Robert.«

»Wir feierten Melissas 20. Geburtstag, ein lustiges Kostümfest. Die Stimmung war großartig wie immer, Melissa war glücklich, und wir freuten uns alle mit ihr. Sie war so ein herzerfrischendes junges Ding, lachte gern, und sie war in ihren Freund Jim Harvey verliebt bis über beide Ohren. Niemand hätte gedacht, daß diese lustige Feier mit einem schrecklichen Mißton enden würde. Melissa war kurz allein auf der Terrasse. Jim holte für sie etwas zu trinken. In dieser Zeit hatte meine Tochter eine schicksalhafte Begegnung.«

»Mit wem?« erkundigte ich mich.

»Mit… einer Frau«, antwortete Robert Dalton stockend. Er nahm wieder einen tiefen Zug von der Zigarette. »Als Jim mit dem Drink auf die Terrasse kam, war Melissa ohnmächtig, und die Frau machte sich aus dem Staub. Sie trug ein rotes Kleid. Jim fand einen Fetzen davon, er hing an einem Dorn. Als er mir das Stoffstück zeigen wollte, war es verschwunden, löste sich in seiner Tasche auf.«

»Woher nehmen Sie diese Gewißheit, Robert?«

»Lassen Sie mich weitererzählen«, bat Dalton. »Als Melissa zu sich kam, konnte sie sich an keine Begegnung erinnern, aber von da an plagten sie furchtbare Träume. Sie sah ein blutrotes Kleid, das sie umbringen wollte, erkannte nach und nach, wer dieses Kleid trug: eine bildschöne schwarzhaarige Frau.«

Dalton beschrieb sie so genau, daß ich danach hätte ein Bild zeichnen können. Er sprach so über diese Frau, als wäre sie auch ihm im Traum erschienen. Ich sagte ihm das.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Tony, mir ist sie wirklich begegnet. Das ist lange her, aber ich habe sie nicht vergessen. Ich war noch nicht verheiratet, als ich sie kennenlernte. Ihre Schönheit blendete mich. Mühelos zog sie mich in ihren Bann, und ich begriff lange Zeit nicht, daß diese Frau nicht gut für mich war. Sie war ein Parasit, sie beherrschte mich, ich war ihr hörig. Niemand durfte schlecht über sie sprechen, sonst brach ich mit ihm. Aber so nach und nach kam ich darauf, daß es meine Freunde ehrlich meinten. Diese Frau war durch und durch schlecht. Ein Teufelsweib war sie. Eine Hexe, die mich langsam, aber sicher zerstören wollte. Als mir das klar wurde, riß ich mich von ihr los. Das war nicht einfach, denn sie hatte große Macht über mich. Sie wollte nicht von mir lassen, aber ich schaffte es, mich aus ihrer tödlichen Umklammerung zu befreien. Das machte sie so wütend, daß sie mir grausame Rache schwor. Und nun löst sie diesen Schwur ein – nach so langer Zeit.«

Ich kann nicht behaupten, daß mir Daltons Geschichte gefiel. Hexen können verdammt nachtragend sein, und sie nehmen sich oft sehr viel Zeit für ihre Rache.

Mit einer Abfuhr verärgert man Teufelsbräute ganz besonders, denn sie halten sich mit ihrer Zaubermacht für unwiderstehlich. Da aber 20 Jahre lang nichts passierte, hatte Dalton die Drohung für leeres Gerede gehalten. Doch Hexen vergessen nie!

Gleich nach der gefährlichen Begegnung mit dieser unheimlichen Frau konnte sich Melissa Dalton nicht an sie erinnern. Nach und nach brachte sich die Hexe aber mit quälenden Alpträumen in Erinnerung.

Heute wußte Melissa sogar wieder den Namen des Teufelsweibes: Abby Vymax. Sie hätte ihrem Vater den Namen nicht zu nennen brauchen; er hatte ihn nie vergessen.

»Ich liebe Melissa über alles, Tony«, sagte Robert Dalton ernst. Er nahm einen letzten Zug von der Zigarette und drückte sie dann in den Aschenbecher. »Es schmerzt mich, zu sehen, wie sie von Abby Vymax gequält wird. Ich möchte ihr helfen, kann es aber nicht. Wenn es möglich wäre, würde ich diese schrecklichen Träume auf mich nehmen. Abby weiß genau, welcher Stachel am meisten wehtut. Sie ist ein furchtbar grausames Weib. Liebend gern würde ich ihr den Hals umdrehen. Wenn ich wüßte, wo sie steckt, würde ich zu ihr gehen…«

»Das würde nichts nützen«, sagte ich. »Damit würden Sie sich nur in Gefahr bringen, Robert.«

Er seufzte. »Ich weiß ohnedies nicht, wo sie zu finden ist.«

Kummervoll schaute er mich an. »Tony, sie zwang meine Tochter, etwas zu trinken. Das geschah bestimmt nicht, um Melissa Gutes zu tun.«

»Glauben Sie, daß Abby Vymax Ihre Tochter vergiftet hat?«

Dalton nickte heftig. »Ja, das befürchte ich. Es ist bestimmt kein Gift, an dem Melissa sterben wird – sonst würde sie wahrscheinlich schon nicht mehr leben. Abby nannte es einen Zaubertrank. Er wird Melissa wahrscheinlich verändern. Abby Vymax sprach von einem Fluch, der sich an Melissas 21. Geburtstag erfüllen wird. Sie können sich vorstellen, daß ich mir große Sorgen mache, denn der Geburtstag meiner Tochter steht kurz bevor.«

»Sie möchten, daß ich verhindere, daß sich dieser Fluch erfüllt.«

»Wenn Sie es nicht schaffen, ist Melissa verloren, Tony. Sollten Sie bis zu Melissas Geburtstag keinen Erfolg mit Ihren Bemühungen haben, müssen Sie unbedingt an der Feier teilnehmen. Das ist möglicherweise die letzte Chance, meine Tochter zu retten.«

Selten hatte ich einen Mann so unglücklich gesehen. Dieses verfluchte Teufelsweib wußte wirklich, wie sie ihm den größten Schmerz zufügen konnte.

»Tony«, brummte Dalton grimmig, »ich weiß, daß Tucker Peckinpah Sie auf Dauer engagiert hat, aber wenn Sie uns helfen, wenn Sie Abby Vymax unschädlich machen, werde ich mich mit einem sehr großzügigen Erfolgshonorar erkenntlich zeigen.«

Der wirtschaftliche Aspekt spielte in meinem beruflichen Leben glücklicherweise keine Rolle. Diesbezüglich hielt mir Tucker Peckinpah den Rücken frei.

Ich brauchte keine Fälle zu übernehmen, bloß um Geld zu verdienen, sondern konnte mich den Aufgaben widmen, die wichtig waren, ob ihre Erledigung Geld einbrachte oder nicht.

»Wir reden darüber, wenn ich meinen Job getan habe, okay?« gab ich zurück. »Im Moment ist es dafür noch zu früh. Und nun denken Sie mal scharf nach, Robert. Wo würden Sie zuerst nach Abby Vymax suchen?«

Überfragt zuckte Dalton mit den Schultern.

»Wo wohnte sie damals?« wollte ich wissen.

»Weder in einem Haus noch in einer Wohnung.«

»Sondern?«

»In einem ausrangierten Stockautobus«, antwortete Dalton, »am Ufer der Themse, flußaufwärts – etwas außerhalb der Stadt.«

»Ob sie da wieder eingezogen ist?«

»Kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, ob der Bus noch dort draußen steht.«

»Ich kann ja mal nachsehen«, sagte ich.

***

Agassmea, der entthronten Katzenkönigin, ging es schlecht.

Sie, die Sieggewohnte, die vom Erfolg verwöhnt worden war, sah jetzt erbarmungswürdig aus.

Höllenfaust hatte sich eine grausame Strafe für sie ausgedacht. Seine Satansfalken waren über sie hergefallen und hatten ihr das Augenlicht geraubt.

Sie konnte keine Gefahr mehr sehen, um sich rechtzeitig darauf einzustellen. Sie wußte nicht, wo sie sich befand, wie es um sie herum aussah.

Hatte sie sich weit von ihrem Palast entfernt, oder war sie bisher nur im Kreis gelaufen? Agassmea fehlte jegliche Orientierungsmöglichkeit.

Durfte sie es wagen, in ihren Palast zurückzukehren?

Niemand würde sie mehr als Herrin anerkennen, nicht einmal jene, die ihr bisher treu ergeben waren. Nur dem Starken wurde Respekt gezollt, nur ihm brachte man Gehorsam entgegen. Der Schwache wurde verachtet und vertrieben – sehr oft sogar getötet.

Und Agassmea war nicht nur schwach, sondern sogar hilflos. Wie sollte sie sich in dieser feindseligen Welt schützen? Sie konnte sich nicht einfach irgendwo verkriechen und nicht mehr zum Vorschein kommen, denn wenn sie am Leben bleiben wollte, mußte sie Nahrung zu sich nehmen.

Aber wie sollte sie eine Beute aufspüren und reißen? Jedes Tier konnte rechtzeitig fliehen. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu folgen.

Hunger quälte die Tigerfrau. Sie war in einen grausamen Teufelskreis geraten. Der Hunger schwächte sie, und die Schwäche verhinderte, daß sie an Nahrung kam.

Wenn ihr der Zufall nicht bald ein krankes Tier bescherte, würde sie zusammenbrechen. Erschöpft streckte sich die Tigerin auf dem Boden aus.

Der Katzenthron war frei. Wer würde ihn für sich beanspruchen? Würden Machtkämpfe entflammen? Vermutlich würde die Löwin Shemtora die Herrschaft über alle Raubkatzen an sich reißen.

Sie war schnell und schlau, wußte jeden Vorteil zu nützen, hatte ihre Anhänger. Sie hatte Agassmea stets widerwillig gedient und sich von ihr tunlichst ferngehalten.

Zu stolz war sie gewesen, um Befehle entgegenzunehmen.

Nun konnte sie sich mit einem Blitzstreich über alle Raubkatzen schwingen.

Einer der ersten Befehle nach Shemtoras Machtübernahme würde lauten: »Bringt mir Agassmea!«

Und alle Raubkatzen würden Agassmea suchen, um sie vor jenen Thron zu schleppen, der ihr nicht mehr gehörte, und Shemtora würde über ihre Vorgängerin zu Gericht sitzen.

Das ganze würde eine Farce sein, denn das Urteil würde von vornherein feststehen: Tod durch Shemtoras Pranken!

***

Rechts befand sich die große Mulde einer Mülldeponie, über der Vögel kreisten, links das Knie der Themse, und vor mir hatte ich ein verwahrlostes Grundstück mit einem

»Rostgebirge«, dem Stockautobus, von dem mir Robert Dalton erzählt hatte.

Papierfetzen flogen von der Deponie hoch wie aufgescheuchte Krähen und segelten weit über das Land. Unter einem heftigen Windstoß duckte sich das hüfthohe Gras.

Der rote Bus hatte dreckstarrende Fenster. Abby Vymax schien vor langer Zeit von hier weggegangen zu sein.

Vermutlich hatte es wenig Sinn, den Autobus zu betreten, aber nun war ich schon mal hier, also wollte ich auch so gründlich wie möglich sein und mir ansehen, wie die Hexe hier früher gewohnt hatte.

Ich glaubte nicht, daß ich einen Hinweis auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort finden würde, ging aber dennoch auf den Bus zu. Ich schlich einmal rund um das Fahrzeug.

Schon lange kam dieser Autobus keinen Meter mehr weit.

Die Reifen waren platt wie Pfannkuchen, das Gefährt stand auf den Felgen, die der Rost ziemlich hungrig angeknabbert hatte.

Das Glas der Scheinwerfer war eingeschlagen, die Reflektoren waren blind. Wenig einladend sah diese »Villa«

aus.

Hinter den Heckleuchten summten Fliegen, und eine Menge Wespen tanzten durch die Luft. Dort mußte es für sie Nahrung geben. Ich machte drei Schritte und entdeckte Speisereste.

Angefaulte Tomaten und Pfirsiche, Hühnerknochen, ein Stück schimmeliger Käse, die Gräten eines Fischs, daneben sein Kopf und der eingetrocknete Schwanz.

Wurde ich beobachtet, oder bildete ich es mir nur ein? Ich blickte mich unauffällig um, entdeckte aber niemanden.

Dennoch blieb ich auf der Hut, damit man mich nicht überraschen konnte.

Meine Hand glitt ins Jackett, und ich prüfte kurz den Sitz meines Colt Diamondback. Sollte mich die Teufelsbraut angreifen, würde ich mich mit geweihten Silberkugeln verteidigen.

Ich bog mit angespannten Nerven um die Ecke. Wieder reagierte mein sechster Sinn. Ich witterte Gefahr. Im Laufe der Zeit hatte sich mein Instinkt – der bei anderen Menschen durch ein sicheres, ereignisloses Leben verkümmerte – besser ausgeprägt.

Es erstaunte mich oft selbst, was er wahrnahm. Ohne ihn hätte ich so manche Gefahr nicht überlebt.

Wer schon so oft in der Klemme steckte wie ich, lernt auf die bedeutungslosesten Wahrnehmungen zu reagieren wie ein Seismograph auf die dünnen Ausläufer eines Erdbebens.

Wieder ließ ich unmerklich meinen Blick schweifen. Nichts.

Manchmal reagierten meine Sinne auch überempfindlich – und irgendwann stellte sich dann ein falscher Alarm heraus.

Aber es war gesünder, einmal zuviel als einmal zuwenig vorsichtig zu sein. Ich begab mich zur Tür und drückte sie auf.

Staubige Luft legte sich schwer auf meine Lungen.

Ich rümpfte die Nase und erklomm die erste Stufe. Im

»Erdgeschoß« befand sich eine primitive Küche. Über den Campinggasherd lief eine graue Maus, auf der Suche nach Eßbarem.

An die Küche schloß sich – getrennt durch eine schäbige, zerschlissene Decke, die als Vorhang diente – ein Wohnraum an. Das »Schlafzimmer« mußte sich demnach im Obergeschoß befinden.

Ich stieg die steile Treppe hinauf. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich dort oben ein Skelett gefunden hätte. Es hätte hervorragend hierher gepaßt.

Oben angelangt, sah ich alte, durchgelegene Matratzen, zu einer Liegestatt zusammengeschoben.

Selbstverständlich gab es kein Laken, und an mehreren Stellen gaben die Matratzen ihr Innenleben preis.

Hier also hatte Abby Vymax einmal gehaust. Es lag lange zurück, aber viel gemütlicher war es früher bestimmt auch nicht gewesen. Höchstens ein bißchen sauberer.

Wie hatte sich die Hexe hier wohlfühlen können? Sie mußte ein sehr anspruchsloses Weib sein, und als solches hatte sie absolut nicht zu Robert Dalton gepaßt. Abby Vymax mußte ihre Hexenkunst kräftig strapaziert haben, daß Dalton ihr verfiel. Hexen verstehen sich auf die Kunst, ganz besondere Tränke zu brauen.

Auf den einen wird man krank, auf den andern liebestoll, bösartig oder aggressiv. Sie kennen alle Kräuter, denen man eine magische Wirkung nachsagt, wissen, wann man sie pflücken und zu welcher Stunde man sie kochen muß.

Darüber hinaus sind ihnen böse Sprüche und pechschwarze Beschwörungsformeln geläufig, List und Tücke machen sie besonders gefährlich.

Sehr oft schaffen sie es mühelos, einen Menschen zu täuschen, und wenn sie ihre Maske dann fallenlassen, ist es in den meisten Fällen zu spät, denn dann sind ihnen ihre Opfer schon verfallen.

Robert Dalton hatte großes Glück, daß es ihm gelang, sich von Abby Vymax zu trennen. Er mußte zufällig einen günstigen Augenblick erwischt haben, als der Einfluß der Hexe ein bißchen nachgelassen hatte.

Ein eigenartig knurrendes Geräusch ließ mich heftig zusammenzucken. Es brachte den Stockautobus kurz zum Vibrieren und verstummte gleich wieder.

Trotzdem riß ich meinen Revolver aus der Schulterhalfter und blickte mich mißtrauisch um. Durch die Fenster konnte ich kaum sehen. Es nützte nichts, sie sauberzuwischen, denn der Dreck befand sich nicht nur innen, sondern mehr noch außen am Glas. Dahinter lag eine unwirklich aussehende Landschaft.

Wodurch war dieses geheimnisvolle Geräusch zustandegekommen? Reagierten magische Kräfte in diesem Gefährt auf meine Anwesenheit?

Hatte die Hexe ihr einstiges Heim auf irgendeine Weise gesichert? Wurde es jedem, der es betrat, zum Verhängnis? Ich wartete einige Minuten, doch nichts geschah.

Nachdem ich mich im »Obergeschoß« umgesehen hatte, kehrte ich zur Treppe zurück, um die Stufen hinunterzusteigen.

Die Speisereste hinter dem Bus ließen mich annehmen, daß hier jemand wohnte. War Abby Vymax hierher zurückgekehrt?

War sie nie fortgewesen?

Ich versuchte sie mir vorzustellen, und das gelang mir sehr gut, weil Robert Dalton sie in allen Details beschrieben hatte.

Wunderschön sollte Abby sein, von nobler Blässe, mit einem sauberen, pfirsichweichen Teint.

Und dann dieses Zuhause! Es war eigentlich unbegreiflich, daß sie sich hier wohlfühlte. Hatte sie die Möglichkeit, alles anders aussehen zu lassen, wenn sie sich im Bus aufhielt?

Mit dem Colt Diamondback in der Hand turnte ich die Stufen hinunter, und obwohl ich ständig mit einer unangenehmen Überraschung rechnete, prallte ich trotzdem zurück, als ich sah, was mir die Hexe beschert hatte.

***

Agassmea fühlte sich nicht sicher. Immer wieder hob die Tigerfrau mißtrauisch den Kopf, zuckend bewegten sich ihre Ohren, und sie sog die Luft witternd ein.

Befand sich ein Feind in der Nähe? Sie vernahm ein leises Knistern und Rascheln. Etwas bewegte sich durch dürres Gras – ein Tier. Agassmea versuchte ihre magischen Kräfte zu Hilfe zu nehmen, doch mit dem Verlust des Augenlichts schienen sie weitgehend verkümmert zu sein.

Mit dem Rest dieser Kräfte, die sie einst so stark gemacht hatten, tastete sie ihre unmittelbare Umgebung ab. In ihrem Gehirn entstand ein Bild, ähnlich einer Infrarotaufnahme.

Sie nahm ein Kleintier wahr, das sich auf sie zuschleppte.

Es schien verletzt zu sein, fiel um, richtete sich auf, kroch weiter. Agassmea zitterte innerlich.

Wenn es ihr gelang, dieses Tier zu töten, konnte sie ihren Hunger stillen. Endlich wäre sie wieder zu Kräften gekommen.

Aber wenn das Tier ungenießbar war – was dann? Es gab giftige Tiere, an denen ging man zugrunde.

Gespannt wartete Agassmea auf die Beute, und als sie sie nahe genug glaubte, stürzte sie sich auf sie. Wild schlug sie mit ihren Pranken zu.

Ziellos, überallhin. Und plötzlich traf sie einen Körper.

Erschrockenes Quieken vermischte sich mit dem hungrigen Knurren der Tigerin. Sie drückte den Körper zu Boden und war in der nächsten Sekunde über ihm.

Mit ihren großen Reißzähnen biß sie zu, und Blut klebte an ihrer Schnauze. Sie fraß gierig, und es war kein giftiges Fleisch, das sie in den Magen bekam.

Richtig satt wurde sie nicht, aber sie hatte wenigstens keinen Hunger mehr. Vielleicht konnte sie lernen, ohne Augen zu leben. Vielleicht würde sie ihre magischen Fähigkeiten wiederbekommen. Das war im Moment alles, was sie sich wünschte.

Am Leben bleiben wollte sie – egal wie.

***

Abby Vymax mußte in der Nähe gewesen sein und mich aufmerksam beobachtet haben. Vermutlich war sie noch da, aber sie attackierte mich nicht selbst, sondern hatte einen gefährlichen Schlangenzauber geschaffen.

Der Boden des Autobusses war mit grünen Reptilien bedeckt. Eine dicke Schlangenschicht lag darauf, und sie war ständig in Bewegung. Es war unmöglich, irgendwo den Fuß hinzusetzen, denn diese glatten, widerlichen Biester waren überall.

Mit kalten kleinen Augen starrten sie mich an. Züngelnd und zischend krochen sie auf mich zu. Gegen ihr Gift gab es mit Sicherheit kein Gegenmittel. Jedenfalls keines, das Ärzte und Chemiker kannten.

Eines der Tiere richtete sich auf und bog sich zu einem gefährlichen S. Ich wich zurück, damit es mich nicht erwischte, wenn es vorschnellte.

Doch diese Absicht hatte das Reptil nicht. Wollte es nur meine Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit ich die anderen Schlangen übersah?

Unwillkürlich fiel mir eine Schlangenart ein, die in Afrika lebt und ihren Opfern wie ein Gartenschlauch Gift ins Gesicht und in die Augen spritzt.

Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, da riß die Schlange schon ihr Maul auf, und ein nadeldünner Giftstrahl sauste mir entgegen. Ich riß schützend die Arme hoch und duckte mich.

Der Strahl verfehlte mich, traf die Buswand und verätzte sie.

Als ich das sah, spürte ich, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Schon stand die nächste Schlange auf.

Ich stieß den Colt Diamondback in die Schulterhalfter und stieg hastig die Stufen hinauf.

Was diese verfluchten Biester verspritzten, war so aggressiv wie Salzsäure. Was hatte ich dagegenzuhalten? Mit geweihten Silberkugeln war diesem lebenden Schlangenteppich nicht beizukommen.

Aber vielleicht mit weißmagischem Feuer! Ich holte sofort mein silbernes Feuerzeug heraus und drückte auf jenen Knopf, der es zum Flammenwerfer machte.

Die armlange Lohe stand wie die brennende Klinge eines Schwertes über dem Feuerzeug. Der Anblick des Feuers allein genügte schon, um die Schlangenbrut zu ängstigen.

Die grünen Reptilien, die mich an die angriffslustigste Giftschlange, die grüne Mamba, erinnerten, wichen zurück.

Keine Schlange richtete sich mehr auf und spritzte mir ihr Gift entgegen. Alle versuchten sich vor dem weißmagischen Feuer in Sicherheit zu bringen.

Sie wurden rasch weniger. Wohin sie verschwanden, konnte ich nicht sehen. Vielleicht lösten sie sich auf. Manche schwarzmagische Phänomene haben keine lange Lebensdauer.

Es kommt auf die Kraft an, die sie schuf. Möglicherweise hatte Abby Vymax auch gedacht, daß die Höllenreptilien nur wenige Augenblicke benötigen würden, um mich zu töten.

Eine Schlange fühlte sich in die Enge getrieben und stellte sich. Blitzschnell richtete sie sich auf und spritzte ihr Gift. Ich ließ mich zur Seite fallen und zog den Flammenstrahl meines Feuerzeugs waagerecht durch die Luft Gift und Feuer kreuzten sich, und es war so, als hätte die Schlange Benzin gespritzt. Die Flüssigkeit fing sofort Feuer, das auf den Ursprung zuraste.

Das Schlangenmaul war noch offen, und so sauste das Feuer hinein. Wie eine gebogene Neonröhre leuchtete das Reptil auf, immer heller, bis es zu einem grellen weißen Licht wurde, das mich blendete.

Als es erlosch, war die Schlange und auch alle ihre Artgenossen verschwunden. Hatte ich den Autobus mit meinem Flammenwerfer »gesäubert«?

Ich blieb lieber vorsichtig, als ich mich anschickte, den Bus zu verlassen, denn die Teufelsschlangen hatten mir deutlich gezeigt, daß die Hexe nahe war – und daß Abby Vymax ein paar verdammt gefährliche Tricks kannte.

Irgendwo dort draußen ist sie! ging es mir durch den Kopf.

***

Agassmea versuchte sich mehr auf ihr inneres – magisches –Auge auszurichten. Wenn es ihr gelang, sich besser darauf einzustellen, konnte sie wenigstens einigermaßen »sehen«

beziehungsweise Gefahren oder Feinde rechtzeitig wahrnehmen.

Sie mußte umdenken und umlernen, wenn sie am Leben bleiben wollte, und es war angeraten, dieses Gebiet zu verlassen, denn wenn sie sich an Shemtoras Stelle befunden hätte, hätte sie sich auf dem Katzenthron erst sicher gefühlt, wenn ihre Vorgängerin tot gewesen wäre.

Im Augenblick sah es so aus, als wäre es unmöglich, daß Agassmea jemals zurückkehren und Shemtora den Thron streitig machen konnte, aber irgendeine unvorhersehbare Fügung des Schicksals konnte dieses Blatt wenden.

Sicher fühlen konnte sich Shemtora nur, wenn Agassmea nicht mehr lebte. Die Tigerfrau überlegte, wohin sie sich begeben sollte. Wo war sie sicher?

Gab es einen solchen Ort für sie überhaupt? Wie sollte sie ihn finden, wenn sie blind war?

Von dem erlegten Tier ließ sie nur die Knochen übrig. Sie spürte einen Teil ihrer Kraft zurückkehren und tastete sich weiter durch die Dunkelheit, die ihr die Blindheit bescherte.

Seit sie nicht mehr hungrig war, funktionierten ihre Geistfühler wieder besser.

Sie sah Hindernisse nicht, aber sie spürte sie und wich ihnen aus. Einmal registrierte sie Leben und versteckte sich in verfilztem Unterholz.

Gleich darauf vernahm sie das dumpfe Schlagen von Hufen.

Es kam näher, wurde lauter, schwoll wieder ab und verstummte. Vorsichtig kroch sie aus dem Unterholz und setzte ihren Weg fort.

Sie hatte für sich eine neue Art zu sehen entdeckt. Es war zwar ein schwacher Ersatz für ihr verlorengegangenes Augenlicht, aber dadurch erhöhten sich ihre Überlebenschancen wenigstens ein bißchen.

***

Ich ließ das silberne Feuerzeug in meine Hosentaschen gleiten. Wieder einmal hatte mir dieses unscheinbare Ding mit seiner verblüffenden Wirkung wertvolle Dienste geleistet.

Ohne den magischen Flammenwerfer hätte ich gegen die grünen Giftschlangen keinen guten Stand gehabt. Der Parapsychologe Lance Selby, mein Freund und Nachbar, hatte diese wertvolle Waffe zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt.

Vor allem Ghouls mußten sich davor höllisch in acht nehmen, weil ihr Körper besonders leicht entflammbar war. Es genügte schon gewöhnliches Feuer, um sie zu vernichten.

Weißmagische Flammen zerstörten sie noch viel schneller.

Ich war gespannt, was sich die Hexe weiter einfallen lassen würde, um sich meiner zu entledigen. Würde sie mir nun persönlich gegenübertreten?

Hatte sie mein Gespräch mit Robert Dalton belauscht? Dann war ihr klar, daß sie mich mit ihrem attraktiven Äußeren nicht blenden konnte.

Wenn sie das aber nicht wußte, würde sie es wahrscheinlich versuchen. Vielleicht würde sie mir als schüchternes, schutzbedürftiges Mädchen gegenübertreten, mich um Hilfe bitten.

Nun, die Hilfe, die sie von mir bekommen würde, würde sie dorthin befördern, wohin sie gehörte: in die Hölle, zu Asmodis, denn sie war eine von seinen vielen Bräuten, die es Überall gab.

Ich schaute noch einmal in den verwahrlosten Bus, ehe ich von der Stufe hinuntersprang.

Im selben Moment vernahm ich ein metallisches Klicken, und dann hatte ich jemanden hinter mir, der mir die verdammt scharfe Spitze eines Messers unter das Kinn setzte.

***

Witterung, Gehör und Tastsinn prägten sich bei Agassmea immer mehr aus. Immer besser fand sie sich zurecht, und sie lernte, sich auch blind Nahrung zu verschaffen.

Tief saß der Haß in ihrem Herz, wenn sie an Höllenfaust dachte, und sie träumte davon, eines Tages wieder zu erstarken und sich zu rächen.

Sie stellte sich vor, wie sie über Shemtora triumphierte, wie sie sich wieder auf den Katzenthron setzte und wie alle Raubkatzen ihr wieder gehorchten.

Sie würde dann die kräftigsten und wildesten Tiere um sich scharen und die Grausamen 5 angreifen. Vielleicht war es ein überheblicher Fehler von Höllenfaust gewesen, sie am Leben zu lassen. Ein Fehler, der ihm eines Tages zum Verhängnis werden würde.

Doch jetzt war sie von Rache noch meilenweit entfernt, und es war mehr als fraglich, ob sie ihr Ziel je erreichen würde. Zu viele Gefahren befanden sich zwischen dem Jetzt und dem Dann. Hürden, die sie nicht sehen konnte.

Das Rauschen eines Wasserfalls lockte sie an. Sie glaubte, ihn zu kennen. Wenn er es war, gab es hinter dem breiten Wasservorhang eine Höhle. Danach suchte Agassmea, und sie fand sie auch. Jetzt wußte sie, wo sie sich befand.

Sollte es Verfolger geben, würden sie sie hier höchstwahrscheinlich nicht suchen. Bis auf weiteres sollte die verborgene Höhle Agassmeas neues Zuhause sein.

Hier konnte sie ungestört darüber nachdenken, wohin sie sich begeben sollte. Welcher Weg war der gefahrloseste?

Die Höhle führte tief in den Berg hinein – ein Felsenschlauch mit zahlreichen Windungen. Dadurch wurde der Schall so oft gebrochen, bis das Rauschen des Wasserfalls nicht mehr zu hören war.

Hier, in dieser schwarzen Stille, wollte sich Agassmea hinlegen und ihre Wunden lecken. Selbst jetzt war sie noch zu stolz, um zu bereuen, was sie getan hatte.

Frank Esslin hatte ihr mehr gegeben als Höllenfaust. Für sie stand fest, daß der Söldner der Hölle nicht mehr lebte, aber in ihrer Erinnerung würde er weiter existieren, und wenn sie es möglich machen konnte, würde sie auch Esslins Tod rächen.

Kälte durchströmte die Höhle und strich über das Fell der Tigerfrau. Doch nach der nächsten Krümmung spürte Agassmea plötzlich Wärme. Sie hörte ein Knistern und Knacken.

Ganz in der Nähe mußte ein Feuer brennen, eines, das jemand entfacht hatte und das er stetig nährte. Agassmea duckte sich, als wäre sie mit einem Knüppel geschlagen worden.

Sie preßte sich auf den Böden und zog sich vorsichtig zurück, hoffend, nicht bemerkt worden zu sein, aber die Person, die sich in der Höhle befand, hatte sie gesehen.

***

Ich bewegte mich nicht. Steif wie eine Gipsfigur war ich, damit sich das Messer nicht in mein Fleisch bohrte.

Ich spürte, daß die Person hinter mir keine Frau war.

Also nicht Abby Vymax!

Wen mochte sie vorgeschickt haben? Lebte sie hier am Ende mit einem Hexer zusammen? Der Mann hatte schätzungsweise meine Größe und Muskeln wie ein Freistilringer.

Er wollte mir mit dem Messer Angst machen. Okay, ich tat so, als hätte ich mir bereits ins Hemd gemacht, damit er unvorsichtig wurde.

»Liebe Güte, was soll das?« fragte ich krächzend. »Ich bitte Sie, tun Sie das Messer weg, bevor ein Unglück, geschieht. Ich will nichts von Ihnen und habe auch nicht die Absicht, mich hier einzunisten. Also geben Sie mich frei, und lassen Sie uns miteinander reden.«

»Worüber?« fragte der Kerl dicht an meinem Ohr. Seine Stimme rasselte unangenehm in meinem Gehörgang.

»Meinetwegen bestimmen Sie das Thema.«

»Wie heißen Sie?«

»Tony Ballard.«

»Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wohnen Sie in diesem Autobus?«

»Kann schon sein«, antwortete der Mann unfreundlich.

»Was dagegen?«

»Aber nein…«

Er durchsuchte mich mit einer Hand. Das Messer blieb unter meinem Kinn. Nicht die geringste Chance, ihn anzugreifen, hatte sich mir bisher geboten.

Selbstverständlich fand er meinen Colt Diamondback. »Sieh einer an, der Gent spaziert mit 'ner Artillerie herum. Sag bloß, die brauchst du für die Spatzenjagd.«

»Ich darf eine Waffe tragen. Möchten Sie die behördliche Genehmigung sehen?«

»Du rührst dich nicht, sonst bist du tot, Ballard!« schnarrte der Mann und fischte meine Detektivlizenz aus der Innentasche meines Jacketts. »Verdammt, ich hab's geahnt!« stieß er wütend hervor. »Du bist ein verfluchter- Schnüffler. Du bist meinetwegen hier, stimmt's? Wer hat dich auf mich angesetzt? Spuck den Namen aus, sonst schlage ich dich windelweich!«

Ehrlich währt am längsten, heißt es, deshalb blieb ich bei der Wahrheit. »Tucker Peckinpah«, antwortete ich.

Peckinpah lebte in einer Sphäre, von der der Kerl nicht einmal wußte, daß es sie gab.

»Was will dieser… dieser Peckinpah von mir?« wollte der Mann wissen. Offensichtlich hatte er Dreck am Stecken, deshalb war für ihn jeder Privatdetektiv ein rotes Tuch.

Er hatte vermutlich erst kürzlich etwas ausgefressen und nahm nun an, ich wäre ihm auf die Schliche gekommen, deshalb war er so nervös.

»Rede, du Bastard!« herrschte er mich ungeduldig an. Der Druck der Messerspitze verstärkte sich. »Oder möchtest du bluten?«

»Nicht unbedingt.«

»Einen verdammt miesen Job hast du dir ausgesucht. Fortwährend steckst du deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, und das höchste der Gefühle für dich ist, wenn du wieder mal einen wie mich ins Kittchen gebracht hast. Aber du bist auf dem Holzweg, ich gehe nicht unschuldig ins Gefängnis. Ich habe das Ding in der Tooley Street nicht gedreht. Das glaubst du mir nicht, wie? Aber es ist die Wahrheit.«

Er war so aufgeregt, daß ihm nicht auffiel, wie ich meine Hände langsam hob. Blitzschnell griff ich nach seinem Handgelenk und riß das Messer nach unten.

Die Gefahr war gebannt, das Messer saß nicht mehr mit dieser bedrohlichen Lästigkeit an meiner Kehle. Ich drehte mich um und schlug zu.

Mit einem lauten »Uff!« kommentierte der Mann den Treffer. Er hatte mir meinen Revolver aus dem Leder gezogen und in seinen Gürtel gesteckt.

Als sich seine Finger um den Kolben der Waffe schlossen, schlug ich abermals zu. Sein Arm erschlaffte, und damit er mich nicht noch einmal mit dem Messer kitzeln konnte, kickte ich es ihm aus der Hand.

Danach holte ich mir meinen Colt Diamondback wieder und richtete ihn auf den Mann, der sofort blaß wurde und die Hände aufgeregt hob.

Nun durchsuchte ich ihn, und sein Messer schob ich mit dem Fuß weit hinter mich. Eine weitere Waffe fand ich nicht bei ihm. »Jetzt spielen wir's andersrum!« knurrte ich. »Name?«

»Mann, Sie wissen doch, wie ich heiße, sonst wären Sie nicht hier«, erwiderte der Ganove.

»Name!« wiederholte ich scharf.

»Jock Lamas.«

»Wovon leben Sie?«

»Gelegenheitsarbeit«, antwortete Lamas.

»Wohl frei nach dem Spruch: Gelegenheit macht Diebe.«

»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, daß ich mit der Sache in der Tooley Street nichts zu tun habe. Mag es noch so sehr danach aussehen, als wäre ich es gewesen – ich war's nicht.«

Ich sagte ihm endlich, daß ich nicht seinetwegen hier war.

Damit brachte ich ihn vollends aus dem Tritt.

Unter seinen dunklen, buschigen Augenbrauen schaute er mich mißtrauisch an. »Was für ein Spiel spielen Sie da mit mir, Ballard?« wollte er wissen.

»Wie lange wohnen Sie schon in diesem Bus?« erkundigte ich mich.

»Sehr lange«, antwortete Lamas. »Wieso? Darf ich das auf einmal nicht mehr?«

»Gehört Ihnen der Bus?«

»Nein.« Lamas musterte mich gespannt. Er wußte nicht, worauf ich mit meinen Fragen hinaus wollte, deshalb wurde er sehr vorsichtig. Vielleicht nahm er an, ich käme im Auftrag des Gesundheitsamtes oder der Baubehörde. Zögernd fügte er hinzu: »Der Bus… gehört einer Frau. Ich wohne mit ihrer ausdrücklichen Erlaubnis darin.«

»Ich würde mit dieser Frau gern ein paar Worte wechseln«, sagte ich.

»Sie kommt manchmal hierher«, bemerkte Lamas.

»Um die Miete zu kassieren!«

»Ich brauche nichts zu bezahlen.«

Ich war nicht bereit, anzunehmen, daß Abby Vymax unter die Wohltäterinnen gegangen war. Wenn sie Jock Lamas hier wohnen ließ, tat sie dies garantiert nicht ohne Hintergedanken.

Was hatte sie mit dem Ganoven vor? Wollte sie durch ihn Zutritt zur Londoner Unterwelt erlangen, oder plante sie, diesen Mann irgendwann zu ihrem willenlosen Werkzeug zu machen?

Er beschrieb die Hexe schwärmerisch. »Wie eine Liebesgöttin sieht sie aus«, behauptete Lamas. »Leider läßt sie einen wie mich nicht an sich heran. Ich bin ihr zu minder.«

»Bleiben Sie ihr in Zukunft lieber fern«, riet ich dem Ganoven. »Die Lady ist gefährlich.« Ich sah an Lamas' ungläubigem Blick, daß er mir das nicht abnahm.

Plötzlich blitzte es in seinen Augen. »Möchten Sie ihr etwas anhängen?«

Ich nickte. »Könnte man sagen. Wann war sie zuletzt hier?«

Lamas schürzte die Lippen. »Ist schon eine Weile her. Drei, vier Monate.«

»Und was wollte sie?«

Lamas hob die Schultern. »Nichts Besonderes. Sie kommt, sieht sich ein bißchen um und geht wieder. Vielleicht hängt sie hier alten Erinnerungen nach. Was weiß ich?«

»Wann kommt sie wieder?«

»Keine Ahnung.«

»Wissen Sie, wo sie wohnt?« fragte ich.

Er nannte mir eine Adresse in Hampstead und war überrascht, als ich den Colt Diamondback wegsteckte und mich anschickte zu gehen.

»War das alles?« fragte er unsicher, als erwarte er, daß der große Hammer noch kam.

»Ja, das war's«, antwortete ich und entfernte mich.

»Der Name der Frau ist…«

»Abby Vymax«, sagte ich. »Ich weiß.«

***

Agassmea glaubte sich unbemerkt. Lautlos zog sie sich zurück, und hinter der Gangwindung richtete sie sich auf, um die Gestalt einer schönen – aber blinden – Frau anzunehmen.

Sie überlegte blitzschnell. Sie hatte einen atemberaubenden Körper, der jedem Mann gefallen mußte, und sie rechnete damit, daß die Person, die das Feuer entzündet hatte, ein Mann war.

Wenn es ihr gelang, sein Mitleid zu wecken und ihn für sich zu interessieren, konnte sie sich mit ihm zusammenschließen.

Dann konnte sie mit seiner Hilfe sehen, er würde sie beschützen, und sie konnte ihn lenken, ohne daß es ihm bewußt wurde.

Dafür konnte er von ihr alles haben, was sie als Frau zu geben hatte. Sie würde ihn benützen – als Stütze, zu ihrem Schutz und als Ersatz für ihre Augen.

Sie löste sich vom kalten, glatten Felsen. Ihr aufregender Körper war nur mit zwei kleinen Fellstreifen bedeckt.

Sie würde dem Mann einen Phantasienamen nennen und ihm eine rührselige Geschichte erzählen. Er würde ihr glauben.

Einer schönen Frau glauben die Männer alles.

Sie tastete sich vorwärts, hielt von der Felswand immer den gleichen Abstand. Bald spürte sie wieder die Wärme des Feuers, und sie merkte, daß sich ihr jemand näherte.

Und im nächsten Moment zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen, denn jemand sprach sie mit ihrem Namen an – und es war kein Mann, sondern eine Frau.

***

Das Haus paßt nicht hierher, ging es mir durch den Sinn, während ich aus meinem schwarzen Rover stieg. Eigentlich paßt es nirgendwo hin. Aber es paßt zu Abby Vymax.

Ich wollte die Tür zuwerfen, da schnarrte das Autotelefon.

Ich stieg noch einmal ein und meldete mich. Am anderen Ende war Robert Dalton. Seine Stimme klang so heiser, daß ich mich am liebsten für ihn geräuspert hätte.

Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis im Stockautobus, und er zog die Luft scharf ein. »Ich glaube, ich habe Ihnen da etwas aufgehalst, das Sie das Leben kosten kann, Tony.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Robert. So leicht bin ich nicht unter die Erde zu kriegen. Vergessen Sie nicht, es ist mein Job, solche Gefahren zu bekämpfen. Besser ich werde damit konfrontiert als jemand, der sich weniger wirksam zu helfen weiß.«

»Aber wenn nun Abby Vymax gar nichts gegen uns im Schild führt«, sagte Dalton.

»Sie ist Ihrer Tochter erschienen, hat ihr einen Zaubertrank eingeflößt und sie mit Alpträumen gequält«, erwiderte ich.

»Schon vergessen, Robert? Außerdem hat sie von einem Fluch gesprochen, der sich an Melissas 21. Geburtstag erfüllen wird.«

»Vielleicht war es nur ein Bluff. Wenn Sie Abby nicht in Ruhe lassen, wird sie vielleicht tatsächlich etwas gegen Melissa unternehmen. Man darf diese Hexe nicht reizen. Ich… ich habe die Folgen nicht bedacht. Tony, vielleicht halten Sie mich jetzt für feige, aber ich möchte, daß Sie sich der Sache nicht weiter widmen.«

Ich konnte seine Angst verstehen, aber das war nun keine Angelegenheit mehr, die nur seine Familie und Abby Vymax anging. Die Hexe hatte mich angegriffen, und das wollte ich mir nicht gefallen lassen.

Wenn mich jemand auf die linke Backe schlägt, halte ich ihm nicht auch noch die rechte hin, sondern schlage zurück.

Das Risiko, das diese Einstellung barg, war ich bereit zu tragen.

Ich erklärte Dalton meinen Standpunkt, doch er zeigte kein Verständnis. »Ich habe Sie um Hilfe gebeten. Wenn ich diese Hilfe aber nun nicht mehr will, müssen Sie sich aus der Sache raushalten, Tony!« sagte er energisch.

»Wenn Sie eine Kugel abgefeuert haben, können Sie den Schuß hinterher auch nicht mehr ungeschehen machen«, entgegnete ich. »Das Geschoß ist unterwegs. Sie können das Ergebnis des Schusses nur noch zur Kenntnis nehmen.«

Damit beendete ich das Gespräch und schob den Hörer in die Halterung. Mich kann man nicht wie einen dressierten Hund zurückpfeifen. Das hat noch keiner geschafft.

Hatte mich Robert Dalton wirklich nur aus Angst um seine Familie und aus Sorge um mich angerufen, oder steckte jemand anderer dahinter?

Hatte ihn vielleicht Abby Vymax gezwungen, mir den Fall wieder wegzunehmen? Pech gehabt, Abby, dachte ich schadenfroh. Zum zweitenmal schon.

Ich stieg abermals aus. Wieder schnarrte das Telefon. Ich war ziemlich sicher, daß der Anrufer wieder Dalton war, doch ich hatte ihm nichts mehr zu sagen. Warum hätte ich also abheben sollen?

Ich drückte die Tür ins Schloß, und ein Lächeln zuckte kurz um meine Mundwinkel. Es verschwand, als ich mich dem düsteren Hexenhaus zuwandte.

Entlang der Straße standen helle, freundliche Einfamilienhäuser mit gepflegten Gärten und sauber geschnittenen Hecken. Hier wuchsen stachelige Disteln und giftig aussehende Blumen, und über allem hing ein Hauch von Moder. Die Schattenseite jeglichen Daseins schien sich hier manifestiert zu haben.

Es hatte den Anschein, als müsse der, der dieses verkommene Grundstück betrat, jegliche Hoffnung fahren lassen. Und wer die Vermessenheit besaß, das unheimliche Haus zu betreten, schien für immer und ewig verloren zu sein.

Ich wollte es dennoch wagen – mit oder ohne Abby Vymax' Erlaubnis. Sollte sie nicht in ihrem schummrigen Heim sein, wollte ich mich darin gründlich umsehen und auf ihre Rückkehr warten.

Wenn sie zu Hause war…, um so besser, dann ersparte ich mir das Warten. Ich schritt entschlossen durch den häßlichen Vorgarten.

Das Haus starrte mich mit großen, leeren Augen an. Jeder spürte hier sofort, daß er nicht willkommen war, und ich konnte mir gut vorstellen, daß fast alle umkehrten, ehe sie dieses unansehnliche Gebäude erreichten.

Mein Blick streifte neugierig die Fenster. Ich hoffte, an einem die schöne, gefährliche Hexe stehen zu sehen, aber Abby glänzte durch Abwesenheit.

Das entmutigte mich jedoch nicht. Ich hatte sie auch nicht gesehen, als ich ihren Wohnbus betrat, aber dennoch war sie in der Nähe gewesen, sonst wären diese tödlichen Schlangen nicht erschienen.

Ich hatte die Absicht, Abby Vymax zu reizen. Wenn sie sich mir in ihrer Wut dann entgegenstellte, hoffte ich, sie überwältigen und unschädlich machen zu können.

Vor allem aber mußte ich sie zwingen, den Fluch von Melissa Dalton zu nehmen. Leicht würde es nicht sein.

Das graue, triste Haus verströmte so viel Feindseligkeit, daß ich unwillkürlich trotzig mit den Zähnen knirschte. Freiwillig wollte mit Sicherheit niemand in Abby Vymax' Haus wohnen.

Dort drinnen verwelkte garantiert jede Zimmerpflanze, und Haustiere gingen innerhalb kürzester Zeit ein.

Wer im Hexenhaus am Leben blieb, hatte entweder eine sehr robuste Natur, oder er war ein Schwarzblüter – oder ein Höllengünstling, über den die schwarze Macht schützend ihre Hand hielt.

Etwas, das nicht zu sehen war, reagierte auf meine Nähe, aber nicht feindlich, sondern in verblüffender Freundschaft, als wäre ich willkommen.

Die Haustür öffnete sich. Langsam schwang sie auf und blieb einladend offen. Immer herein in die gute Stube, dachte ich. So sah diese Einladung aus, aber wenn man ihr arglos Folge leistete, geriet man garantiert in Teufels Küche.

Ich setzte meinen Fuß über die Schwelle, und meine Nerven spannten sich so straff wie Klaviersaiten. Mein Blick schweifte durch das graue Haus, das seltsam tot wirkte.

Nur die Türen lebten. Kaum war ich eingetreten, fiel die Haustür mit einem dumpfen Knall zu, und eine andere Tür öffnete sich. Komm weiter! sollte das wohl heißen.

Ich folgte auch dieser stummen Einladung, und ich fragte mich, wohin ich gelockt wurde. Würde ich irgendwann der verführerisch schönen Hexe gegenüberstehen?

Das Haus war mit wenigen alten Möbeln eingerichtet. Von allem war nur das Wichtigste vorhanden. An Sauberkeit mangelte es auch an allen Ecken und Enden.

Ich näherte mich der zweiten Tür, die sich für mich aufgetan hatte. An den Wänden hingen Porträts von Leuten, die höchstwahrscheinlich alle nicht mehr lebten.

Hatten sie irgendwann einmal alle hier gewohnt? In welcher Beziehung standen sie zu Abby Vymax? Es interessierte mich nur am Rande.

Wichtig war für mich im Moment nur eine Person: Abby.

Sie war ein gefährliches Weib, dessen Umtrieben man Einhalt gebieten mußte – damit Melissa verschont blieb und auch andere Menschen nicht zu Schaden kamen.

Ich erreichte die zweite Tür, die sich, wie von Geisterhand bewegt, geöffnet hatte, und blieb stehen. Hier drinnen konnte die Hexe bestimmt unzählige Register ziehen.

Zwischen ihr und dem Haus bestand eine geheimnisvolle Komplizenschaft, vor der ich mich in acht nehmen mußte.

Jeden Augenblick konnte etwas Unvorhersehbares passieren.

Vorsichtig ging ich weiter, einen gebogenen Gang mit nackten grauen Wänden entlang. Selbstverständlich fiel auch die zweite Tür hinter mir zu. Und der unsichtbare Türsteher eilte an mir vorbei, um die nächste Tür vor mir zu erreichen.

Ich spürte Kälte über mein Gesicht streichen.

Abby Vymax lieferte unvermittelt eine Kostprobe ihres Könnens.

Wenn sie dachte, mich damit ängstigen, einschüchtern zu können, war sie auf dem Holzweg.

Die Wände bekamen auf einmal Risse, aus denen rotes Blut rann. Der Anblick des Blutes machte viele Menschen kopfscheu, zumindest aber erschreckt es sie, deshalb ist auch Rot die Signalfarbe Nummer eins für uns. Natürlich reagierte auch ich darauf, aber bei weitem nicht so heftig, wie sich das Abby Vymax wahrscheinlich wünschte. Sie konnte mich mit diesem Spuk nicht in Panik versetzen.

Wie dicke rote Farbe rann das Blut in breiten Bahnen aus den »Wunden«. Als die Hexe merkte, daß sie mich damit nicht aus der Fassung bringen konnte, versickerte das Blut, und die Risse schlossen sich knirschend.

Gleichzeitig öffnete sich die dritte Tür für mich, und ich sah eine Treppe, die nach unten führte. Abby Vymax wollte mich in den Keller locken.

Wartete sie dort unten auf mich? Ich blieb im Türrahmen stehen und rief: »Bist du dort unten, Hexe?«

»Ja«, geisterte ihre Stimme zu mir hoch. Gruselig hörte sie sich an mit dem gespenstischen Nachhall. »Ich habe dich erwartet, Tony Ballard!«

Aha, sie kannte bereits meinen Namen. Wo hatte sie sich über mich informiert? Bei Robert Dalton?

»Wir müssen reden, Weib!«

»Ich bin bereit! Komm herunter! Oder hast du Angst vor dunklen Kellern?«

Ich kniff die Augen zusammen und erwiderte eisig: »Ich habe vor gar nichts Angst. Auch nicht vor dir!« Natürlich war das übertrieben, aber es klang zumindest gut.

Bevor ich die schmutzigen Stufen hinunterstieg, zog ich meinen Colt Diamondback. Sofort fühlte ich mich etwas sicherer.

Stufe um Stufe legte ich zurück. Die Luft kam mir jetzt irgendwie dicker vor, ließ sich schwerer einatmen. Vielleicht hatte die Hexe gefährliche Dämpfe geschaffen, die mir langsam die Besinnung rauben sollten.

Sowie ich merkte, daß ich nicht mehr voll einsatzfähig war, würde ich umkehren und die Stufen hinaufstürmen, doch im Moment war ich noch okay.

Mit jedem Schritt begab ich mich mehr in eine bleigraue Dunkelheit, die sich um mich legte wie ein zweiter Mantel. Die Ungewißheit nagte an meinen Nerven.

Ich konnte nicht vorhersehen, wie die Begegnung mit Abby Vymax ausgehen würde. Alles war möglich – vom Mord bis zum Bündnisangebot.

Viele Kriegsherrn hatten schon den Rat befolgt: Wenn du einen Feind nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihm! Ich war nicht so überheblich, mir einzubilden, daß mich Abby Vymax nicht schlagen konnte.

Feuchtkalt legte sich die Luft auf meinen heißen Nacken; ein unangenehmes Gefühl. Meine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen.

Abby schien hier nirgendwo zu sein. Hatte sie nur ihre Stimme von hier unten hochgeschickt, während sie sich ganz woanders befand?

»Ich bin hier.« Die Stimme hallte mir lauter aus einem Kellerraum entgegen, dessen Tür offen stand.

Ich ging darauf zu. Weich und geschmeidig waren meine Bewegungen, wie immer, wenn ich mit einem heimtückischen Angriff rechnete, auf den ich prompt reagieren wollte.

Der Raum, den ich betrat, war rechteckig – und völlig leer.

Abgesehen von Abby Vymax, die in einer Ecke stand und jenes blutrote Kleid trug, das sie angehabt hatte, als sie Melissa Dalton erschienen war.

***

Agassmea zuckte heftig zusammen, und ihre Hände wurden sofort zu Tigerpranken, die sie hochriß, um sich zu verteidigen.

Kein Mann hatte sie angesprochen, sondern eine Frau – und die kannte ihren Namen.

Eine Frau konnte Agassmea nicht mit ihren weiblichen Reizen betören. Enttäuscht wich die Tigerfrau zurück. Große Unsicherheit befiel sie und Ratlosigkeit. In ihrer Blindheit war sie der andern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Woher kennt sie mich? fragte sich Agassmea beunruhigt.

Gehört sie zu Shemtora? Wurde sie von dieser ausgesandt, um mich zu töten?

Die Stimme der andern kam Agassmea fremd vor. Sie glaubte nicht, sie schon einmal gehört zu haben.

Die Unbekannte zog ein brennendes Holz aus dem Feuer und hielt es vor Agassmeas Gesicht, um deren Zuge zu beleuchten. Sie sah die leeren Augenhöhlen.

»Du bist blind.«

»Aber ich kann mich wehren!« fauchte Agassmea. »Ich bin immer noch stark genug, um dich mit einem einzigen Prankenhieb zu töten!«

»Wer hat das getan? Wer hat dir dein Augenlicht genommen?«

»Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5, hat seine Satansfalken auf mich gehetzt.«

»Warum?«

Agassmea hob trotzig den Kopf. »Das geht niemanden etwas an!«

»Aber du warst Höllenfausts Geliebte.«

»Das ist vorbei.«

»Jetzt haßt du ihn?«

»Ist das nicht verständlich, nach dem, was er mir angetan hat?« erwiderte Agassmea leidenschaftlich. Sie bemühte sich, die Stimme der andern zu erkennen, einzuordnen.

Es war keine junge Stimme. Wenn sich Agassmea nicht täuschte, hatte sie eine alte Frau, vielleicht sogar eine Greisin vor sich. Manchmal war die Stimme ganz dünn, brüchig und zittrig.

»Er hat dir übel mitgespielt, dein ehemaliger Geliebter«, stellte die Unbekannte fest.

Vielleicht war es unvorsichtig, so offen zu sein, aber es platzte aus Agassmea heraus: »Ich werde mich rächen! Das hat er mir nicht ungestraft angetan! Dafür werde ich ihn eines Tages töten!«

»Wir sollten uns zusammentun. Auch ich mußte einen schmerzhaften Schlag hinnehmen. Gemeinsam wären wir stärker, und wir könnten einander helfen.«

Agassmea überlegte blitzschnell. Sie hatte geglaubt, ein Mann hätte hier Feuer gemacht. Mit ihm hätte sie sich verbünden wollen, um mit Hilfe seiner Augen zu »sehen«.

Nun stellte sich heraus, daß sie an keinen Mann, sondern an eine alte Frau geraten war. Auch durch deren Augen konnte sie

»sehen«. Sie hatte nichts zu verlieren, wenn sie mit einem Bündnis einverstanden war.

Doch bevor sie einwilligte, wollte sie wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Als ihr die andere ihren Namen verriet, konnte Agassmea ihre Wut kaum unterdrücken, denn sie wußte, daß diese Frau sie belog.

***

Abby Vymax war noch schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. So festlich gekleidet paßte sie nicht in diesen nüchternen, grauen Keller.

Ihre vollen Lippen leuchteten mir verführerisch rot entgegen, ihre dunklen Augen glänzten wie Kohlenstücke.

Dichtes schwarzes Haar umrahmte ihr hübsches Gesicht.

Sie sah so harmlos aus, daß jedermann auf sie hereinfallen mußte. Ein Engel schien sie zu sein, der niemandem ein Leid zufügen konnte, der immer nur Gutes tat.

So sah sie aus, aber ich wußte, was sich hinter dieser Fassade verbarg.

Mich konnte sie nicht täuschen, denn ich wußte über sie gut Bescheid – und trotzdem zuwenig.

Ihr Lächeln war entwaffnend, und es ging eine spürbare Wärme davon aus. Jeden andern hätte sie damit mühelos hinters Licht führen können, aber mich nicht.

Sie war ein gefährliches Weib, das ein tödliches Gift in sich trug, mit dem ich nicht in Berührung kommen wollte. Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Abby Vymax näherkam.

Bis auf vier Schritte ließ ich sie an mich heran, dann bellte ich hart: »Halt!«

Sie blieb stehen und musterte mich mit einem belustigten Blick. »Nervös? Was soll der Revolver, Tony Ballard? Wozu bedrohst du mich damit?«

»Weil ich dir nicht über den Weg traue. Das Ding hier in meiner Hand ist übrigens ein Colt Diamondback, Kaliber .38 Special, mit geweihten Silberkugeln geladen.«

»Steck ihn weg, du brauchst ihn nicht. Ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun.«

»Was hat sich geändert? Im Bus wolltest du mich noch von Schlangen töten lassen.«

»Du wärst nicht gestorben. Das Gift der Schlangen hätte dich lediglich friedlich gestimmt.«

»Niemand ist friedlicher als ein Toter«, gab ich zurück.

Mein Mißtrauen blieb wach. Irgend etwas hatte die Hexe vor, davon war ich überzeugt. Aber was? »Wieso läßt du Jock Lamas im Bus wohnen? Was für Pläne hast du mit ihm?«

wollte ich wissen.

»Ich tue an ihm ein gutes Werk.«

»Ich bin gerührt«, sagte ich sarkastisch. »Der Gangster und die Hexe. Eine Idylle. Was muß Lamas für dich tun? Von dir bekommt man nichts geschenkt.«

Abby lachte dunkel. »Robert Dalton scheint sehr schlecht über mich gesprochen zu haben.«

»Dazu hatte er ja auch wohl allen Grund.«

»Bestimmt war vieles, was er sagte, übertrieben – oder gar erfunden.«

»Willst du etwa leugnen, daß du eine Teufelsbraut bist, daß du dich höllischer Kräfte bedienst?«

»Ich verhelfe mir mit Zauberei zu verschiedenen Vorteilen, das ist richtig«, gab Abby Vymax offen zu.

»Und nun willst du dich mit Hilfe deiner Hexenkünste an Dalton rächen. Du kannst ihm nicht verzeihen, daß er sich damals von dir trennte. Aber du wendest dich nicht direkt gegen ihn, sondern weißt ihn schmerzhafter zu treffen, indem du deinen gefährlichen Zauber gegen seine Tochter richtest! Was soll an Melissa Daltons 21. Geburtstag passieren?«

Abby lächelte. »Nichts. Ich wollte mich bei Robert lediglich effektvoll in Erinnerung bringen. Melissa hätte auch unsere Tochter sein können.«

»Ein Glück, daß sie nicht die Tochter einer Hexe wurde.«

»Warum sagst du das?« Abby Vymax blickte mich verständnislos an. »Sie hätte es im Leben immer leichter gehabt als andere.«

»Sie hätte ihre Mitmenschen rücksichtslos übervorteilt. Und sie wäre niemals zu einer echten, reinen Liebe fähig gewesen.«

Wir sprachen von einer Hexentochter, die es glücklicherweise nicht gab – und dabei sah Abby Vymax wie ihre eigene Tochter aus. Robert Dalton war älter geworden, Abby nicht.

Dadurch befand sie sich heute etwa im gleichen Alter wie Melissa. Wie alt Abby Vymax tatsächlich war, würde sich nur feststellen lassen, wenn es gelang, ihr den Zauber der ewigen Jugend zu rauben.

Vielleicht hätte ich das mit einer geweihten Silberkugel erreicht, aber noch durfte ich nicht abdrücken, noch brauchte ich die Hexe, denn nur sie konnte den Fluch von Melissa Dalton nehmen.

Ich glaubte ihr nicht, daß sie sich bei Dalton mit ihrem Auftritt zu Melissas 20. Geburtstag nur effektvoll in Szene setzen wollte. Sie sagte nicht die Wahrheit, da steckte mehr dahinter. Aber was? Wie sollte ich es aus Abby Vymax herauskriegen?

»Du wirst den Fluch von Melissa nehmen!« sagte ich schneidend.

Abby breitete die Arme aus. »Es gibt keinen Fluch. Der Trank, den ich ihr eingeflößt habe, war nur ein harmloser Kräuterextrakt.«

»Der ihr qualvolle Alpträume bescherte«, sagte ich aggressiv.

Wir befanden uns in einer Sackgasse. Abby Vymax bestritt alle meine Anschuldigungen. So kamen wir nicht weiter. Ich mußte sie zwingen, die Wahrheit zu sagen – mit einer weißmagischen Waffe.

Ich entschied mich für den Flammenwerfer. Als ich den Revolver in die Schulterhalfter steckte, huschte ein zufriedenes Lächeln über Abbys Gesicht.

»Das«, sagte sie maliziös, »war ein Fehler, mein Bester.«

Und dann schlug sie zu!

***

Zorn durchpulste Agassmea. Dieses verfluchte Weib verließ sich darauf, daß sie nicht sehen konnte, wen sie wirklich vor sich hatte.

Warum lügt sie? fragte sich die Tigerfrau wütend. Was hat sie vor? Agassmea war versucht, sich auf die Alte zu stürzen und sie mit ihren scharfen Krallen zu töten.

Angriff ist die beste Verteidigung. Sollte sie der Unbekannten zuvorkommen? Ein einziger Prankenhieb konnte die Entscheidung bringen und die Situation für die blinde Tigerfrau entschärfen.

Sie redete die Fremde an, um sich zu vergewissern, daß sie noch vor ihr stand. Als die Alte antwortete, mußte Agassmea enttäuscht feststellen, daß sie sich zurückgezogen hatte und sich nicht mehr in ihrer Reichweite befand.

Sie ärgerte sich. Warum hatte sie gezögert? Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts.

»Bleib stehen!« befahl die Alte. »Ich weiß, was du vorhast.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Das nicht, aber dein Gesicht verrät mir alles. Du solltest deine Miene besser unter Kontrolle halten… Du bist also an keinem Bündnis interessiert.«

»Sag mir lieber, was du wirklich vorhast!« fauchte die Tigerfrau angriffslustig.

»Ich könnte sehr viel für dich tun.«

»Was zum-Beispiel?« wollte Agassmea wissen.

»Nichts wünschst du dir so sehr, als wieder sehen zu können. Ich könnte dir zu neuem Augenlicht verhelfen.«

»Ich glaube dir kein Wort!« stieß die Tigerfrau zornig hervor.

»Welchen Grund hast du, mir zu mißtrauen?«

»Das fragst du? Als ich wissen wollte, wie du heißt, nanntest du mir einen falschen Namen.«

»Das ist nicht wahr. Ich bin Yora, die Totenpriesterin!«

***

Abby Vymax griff mich nicht selbst an, sondern versuchte mich auf eine hinterhältige Weise außer Gefecht zu setzen.

Ich war zwar nicht auf ihr harmloses Äußeres hereingefallen, aber sie schaffte es trotzdem, mich zu überrumpeln. Über mir, in der Dunkelheit, hing ein Netz, das ich nicht gesehen hatte.

Es mußte von Hexenkraft in Schwebe gehalten worden sein, und als Abby Vymax diese abzog, fiel das Netz auf mich. Es war weich und engmaschig, und weil es schwarzmagisch

»geladen« war, lebte es auf geheimnisvolle Weise.

Abby lachte schrill, während sie höchst zufrieden beobachtete, was mit mir passierte. Das Netz »biß« so schmerzhaft zu, daß ich aufschrie.

Wie eine Gitterhaut legte es sich auf mich und raubte mir die Bewegungsfreiheit. Es schlang sich um meine Fußknöchel und riß mir die Beine unter dem Körper weg.

Aber ich stürzte nicht, sondern es ging mit mir aufwärts – kopfüber.

Wie eine gefangene Fledermaus mit an den Leib gepreßten Flügeln kam ich mir vor.

Abby Vymax trat näher. Hohn und Triumph glitzerten in ihren dunklen Augen. »So einfach ist es, dich außer Gefecht zu setzen, Tony Ballard. Der simpelste Hexenzauber genügt.«

Ich mußte damit rechnen, daß sie mich tötete, aber damit schien sie es nicht eilig zu haben.

»Es war ein Fehler von Robert Dalton, dich um Hilfe zu bitten.«

Um Dalton Unannehmlichkeiten zu ersparen, sagte ich: »Er wollte es rückgängig machen.«

»Du hättest auf ihn hören sollen, dann wäre dir das hier erspart geblieben. Du siehst, wohin dich dein krankhafter Eifer geführt hat. Du hättest schießen sollen, als du den Revolver auf mich gerichtet hattest. Nun ist es dazu zu spät.«

»Und was blüht mir nun?« wollte ich wissen.

»Vorerst bleibst du hier hängen, während die Dinge, die du verhindern wolltest, ihren Lauf nehmen. Eine ohnmächtige Wut wird dich befallen, sie wird an dir nagen und dich von innen her auffressen, weil du nichts, gar nichts für Melissa Dalton tun kannst. Du kannst dir ja nicht einmal selbst helfen.«

»Der Fluch wird sich erfüllen«, knirschte ich grimmig.

»Ja, das wird er – an Melissas 21. Geburtstag.«

»Was wird dann geschehen?«

»Ich werde es dir erzählen, nachdem es passiert ist«, antwortete die Hexe, warf den Kopf zurück und lachte mich schallend aus. Sie hatte allen Grund zu dieser Heiterkeit.

Selten hatte mich ein Feind leichter ausgetrickst – und ich hatte es schon mit wesentlich größeren und gefährlicheren Kalibern zu tun.

Mich zerriß beinahe die Wut, während das Blut quälend laut in meinem Schädel hämmerte.

Sie hatte recht. Ich hätte schießen sollen, als sich mir noch die Gelegenheit bot. Vielleicht hatte mich ihre saubere, strahlende Schönheit davon abgehalten.

***

Selbst wenn es die Alte noch so oft wiederholte, wollte es Agassmea nicht glauben. Sie kannte Yora, das war eine junge, schöne Dämonin.

»Darf ich dich berühren?« fragte die Tigerfrau, und ihre Pranken wurden zu Händen.

Die Alte hatte nichts dagegen, und Agassmea betastete ein kümmerliches Knochengestell. Als sie im Gesicht die vielen Falten und Runzeln spürte, die eingefallenen Wangen, den zahnlosen Mund, lachte sie blechern. »Für wie dumm hältst du mich?«

»Wir haben uns beide verändert, Agassmea«, sagte die Alte.

»Du bist blind geworden, ich alt.«

»Kein Dämon altert von selbst so rasch.«

»Und kein Dämon erblindet über Nacht.«

Agassmea faßte sich unwillkürlich an die leeren Augenhöhlen. »Höllenfaust, dieser verfluchte Bastard. Seine Satansfalken haben mir das Augenlicht genommen.«

»Verrätst du mir nun, warum er die Raubvögel auf dich gehetzt hat?«

»Ich habe ihn betrogen!« platzte es aus Agassmea heraus.

»Irgendwann würdest du es ohnedies erfahren. Er hat es nicht besser verdient. Er fühlte sich meiner zu sicher, nahm niemals Rücksicht auf meine Gefühle. Da sah ich mich eben nach einem Mann um, der meiner Zuneigung mehr würdig war.«

»Und wer war das?«

»Frank Esslin«, antwortete Agassmea. »Kennst du ihn?«

»Selbstverständlich kenne ich ihn. Er stand eine Zeitlang unter meinem persönlichen Schutz. Ich brachte ihn auf die Prä- Welt Coor und ließ ihn zum Mord-Magier ausbilden. Aber er ist ein sterblicher Mensch, Agassmea. Ich hätte Frank Esslin niemals erlaubt, mich zu berühren.«

»Und wie war es mit Professor Mortimer Kull? Er war ursprünglich doch auch ein Mensch.«

»Als ich mich mit ihm zusammentat, war er von Asmodis zum Dämon geweiht worden.«

»Hat der Höllenfürst dich nachträglich für diese Liaison bestraft?« fragte Agassmea. »Hast du deshalb deine Jugend verloren?«

»Nein, das war Terence Pasquanell.«

»Der Werwolfjäger?« fragte Agassmea ungläubig. »Nicht einmal ein Mensch? Ein blinder Zombie?«

»Er wollte sich meinem Einfluß entziehen, wollte meinen Befehlen nicht mehr gehorchen. Um ihn besser unter Kontrolle zu halten, beschloß ich, ihn zu meinem Diener zu machen. Er lehnte sich dagegen auf.«

»Wie konnte er das?« fragte die Tigerfrau. »Du hattest ihn doch in der Hand, hattest ihm die magischen Mordaugen geliehen, die ihn zum Zeitdämon machten.«

»Er lebte in ständiger Angst, daß ich diese Augen von ihm zurückverlangen könnte, wenn er mir Anlaß gab, unzufrieden mit ihm zu sein«, sagte Yora. »Deshalb suchte er fieberhaft nach einer Möglichkeit, den Besitz seiner Augen zu verteidigen. Er wollte eine Waffe finden, die es ihm erlaubte, mir zu trotzen. Als mir das zu Ohren kam, verlangte ich die magischen Diamanten zurück, doch damit konnte ich ihn nicht treffen. Er hatte sich schon Ersatz beschafft: einen goldenen Zauberhelm.«

»Was nützte ihm der Helm, wenn er nichts mehr sehen konnte?« fragte Agassmea.

»Der Helm verfügt über ein magisches Auge. Pasquanell sieht nun durch dieses.«

»Und er hat dich mit der Kraft dieses Helms angegriffen.«

»Ich wußte nicht, daß sich in dem Flügelhelm so starke Kräfte befanden. Er traf mich völlig ungeschützt… und raubte mir meine Jugend, machte mich zur runzeligen, zahnlosen Alten, so geschwächt, daß ich froh sein muß, überhaupt noch zu leben.«

»Wo ist Pasquanell jetzt?« fragte Agassmea.

»Ich weiß es nicht«

»Frank Esslin ist tot, ich bin blind, du bist alt und schwach – es hat sich innerhalb kurzer Zeit sehr viel geändert.«

»Eines Tages werden für uns wieder bessere Zeiten anbrechen, Agassmea.« Es klang wie ein Schwur.

***

Höhnisch lachend verließ Abby Vymax den Keller des Hexenhauses, und ich hing mit dem Kopf nach unten in diesem verdammten Netz, das von magischen Kräften belebt wurde.

Diese Kräfte ließen auch dann nicht nach, als die Hexe nicht mehr zu sehen war. Dünne Nadeln schienen sich durch meine Kleidung zu bohren und in meinem Fleisch festzukrallen.

Ich hatte mir das Zusammentreffen mit Abby anders vorgestellt. War ich zu siegesgewiß gewesen?

Aber es hatte wohl wenig Sinn, über den Grund meines Mißerfolgs nachzudenken. Wichtiger war es, etwas dagegen zu unternehmen. Niemand wußte, wo ich war, also konnte ich mit Hilfe nicht rechnen. Wenn ich hier rauskommen wollte, mußte ich mir selbst helfen.

Ich streckte und schüttelte mich, und in meiner Tasche klirrten die silbernen Wurfsterne. Ich spürte, wie sie auf die Taschenöffnung zurutschten.

Es handelte sich um geweihte, weißmagische Waffen, die der Parapsychologe Bernard Hale für mich angefertigt hatte.

Lautlos ließen sich damit Vampire, Werwölfe oder Ghouls vernichten.

Ich hatte die Silbersterne aber auch schon gegen andere Schwarzblüter mit Erfolg eingesetzt. Drei Stück besaß ich – und drei gehörten meiner Freundin Vicky Bonney.

Als ich mich abermals kräftig schüttelte, kam vermutlich ein Wurfstern zum Vorschein. Ich hörte ein leises Knistern und Zischen, und das Hexennetz gab in Taschennähe so weit nach, daß ich meine Hand an den Stern bringen konnte.

Behutsam zog ich ihn heraus. Immer wenn das geweihte Silber mit dem magischen Netz in Berührung kam, war dieses Knistern und Zischen zu hören – als würde Abby Vymax' Kraft gelöscht.

Bald war von dieser Kraft nichts mehr vorhanden, aber das Netz gab es weiterhin. Es umhüllte mich nur nicht mehr so eng wie eine zweite Haut.

Jetzt das Messer, dachte ich und schob den Wurfstern wieder in die Tasche.

***

»Ein gefährliches Paar sind wir«, sagte Agassmea sarkastisch. »Die Knie unserer Feinde werden schlottern, wenn sie uns sehen.«

»Wir werden uns rächen, Agassmea! Du dich an Höllenfaust und ich mich an Terence Pasquanell.«

»Wenn du so etwas ins Auge faßt, mußt du zuerst deine Jugend zurückgewinnen, und damit deine ursprüngliche Kraft«, sagte die Tigerfrau.

»Es gibt etliche Möglichkeiten, das zu erreichen.«

»Welche kennst du?« fragte Agassmea.

»Ich brauchte mich bisher – für meine Person – nicht damit zu befassen«, antwortete die Totenpriesterin. »Nach einem Kampf auf Leben und Tod mit seinem Sohn Morron war Mortimer Kull schwer angeschlagen, deshalb brachte ich ihn nach Haspiran, um seine Genesung zu beschleunigen. Welchen Weg kennst du?«

»Nur einen«, erwiderte die Tigerfrau. »Ich habe ihn vor langer Zeit entdeckt und weiß nicht, ob ich ihn heute noch einmal finden würde. Ich müßte es versuchen, aber…«

»Ja?« fragte Yora gespannt. »Sprich weiter, Agassmea. Wir sind aufeinander angewiesen. Eine muß der andern helfen. Die Not schweißt uns zusammen.«

Die Tigerfrau schüttelte den Kopf. »Ein solcher Versuch wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

Yora griff nach Agassmeas Schultern. »Vielleicht nicht.«

Die Tigerfrau wies auf ihr Gesicht. »Du siehst doch, daß ich blind bin. Ohne mein Augenlicht könnte ich diesen verborgenen Weg niemals finden.«

»Ich kann dir dein Sehvermögen zurückgeben!«

»Du bist zu schwach, um irgendeinen Zauber zu bewerkstelligen.«

»Es ist kein Zauber nötig«, behauptete die Totenpriestern.

»Du scheinst vergessen zu haben, was ich dir erzählte: Ich habe Terence Pasquanell die Dämonenaugen weggenommen. Ich trage sie bei mir. Du kannst sie haben.«

Agassmea atmete aufgeregt. »Wirklich? Du würdest sie mir überlassen?«

»Unter einer Bedingung.«

»Sie ist schon erfüllt«, antwortete die Tigerfrau.

»Daß du mir hilfst, meine Jugend wiederzuerlangen.«

»Einverstanden«, sagte Agassmea heiser vor Erregung.

»Gib mir die Augen, schnell, gib sie mir, damit ich endlich wieder sehen kann. Es ist schrecklich, blind zu sein.«

Die Tigerfrau vernahm ein klickendes Geräusch, als die magischen Diamanten in Yoras Hand gegeneinanderstießen.

Sie spürte die Hände der Totenpriesterin in ihrem Gesicht, spürte, wie etwas Hartes in ihre Augenhöhlen gedrückt wurde und wie dieses Harte plötzlich nicht mehr hart war.

Und dann… dann konnte sie auf einmal wieder sehen!

***

Ich durchtrennte die engen Maschen des Netzes und schuf eine Öffnung mit meinem Taschenmesser, die groß genug war, um hindurchzuschlüpfen.

Als ich endlich wieder festen Boden unter meinen Füßen hatte und die Welt nicht mehr für mich Kopf stand, atmete ich erleichtert auf.

Ich klappte die Klinge in den Griff und steckte das Taschenmesser ein. Obwohl mich Abby Vymax eben erst überlistet hatte, wünschte ich mir, daß sie noch im Haus war, denn ein zweitesmal würde ihr das nicht gelingen.

Ich fischte meinen Diamondback aus dem Leder und war entschlossen, ihn sofort zu gebrauchen, wenn ich die Hexe wiedersah. Sehr vorsichtig kehrte ich um, wachsam und voll konzentriert setzte ich meine Schritte.

Es war möglich, daß Abby ein paar Sicherungen geschaffen hatte, für den Fall, daß es mir gelang, mich aus dem magischen Netz zu befreien.

Oder vertraute sie auf die Kraft des Netzes so sehr, daß sie das nicht für nötig hielt? Es würde sich herausstellen, wie vorsichtig Abby Vymax war.

Gespannt schlich ich durch das unheimliche Hexenhaus.

Nichts passierte, aber ich blieb weiterhin mißtrauisch. Es wäre in dieser Situation ein großer Fehler gewesen, dem Frieden zu trauen, denn er konnte jeden Moment wie eine dünne Seifenblase zerplatzen.

Zunächst hatte ich die Absicht, im ganzen Haus nach Abby zu suchen, aber dann überlegte ich es mir anders. Ich konnte das Risiko erheblich verringern, wenn ich zu Hause anrief und Mr. Silver bat, hierher zu kommen. Das hätte ich besser schon längst getan.

In der Zwischenzeit konnte ich das Hexenhaus draußen, im Wagen sitzend, beobachten. Kaum war dieser Entschluß gefaßt, strebte ich der Haustür entgegen, die sich ohne weiteres öffnen ließ.

Ich bestieg meinen Rover und wählte die Nummer meines Anschlusses und wartete.

Vicky meldete sich. Da sie sich immer gleich Sorgen um mich machte, erzählte ich ihr nicht, was geschehen war.

»Alles in Ordnung?« wollte sie wissen.

»Ja, alles bestens«, antwortete ich. »Ist Mr. Silver da?«

»Er hat gerade eine Auseinandersetzung mit Boram.«

»Mit Boram, dem Wortkargen?« fragte ich überrascht.

Normalerweise sprach Boram keine zehn Worte in einem Stück. Er beschränkte sich zumeist auf das Wesentliche. »Gib mir Mr. Silver«, verlangte ich.

Vicky reichte den Hörer an den Ex-Dämon weiter. »Vor dir ist doch wirklich keiner sicher«, sagte ich, nachdem der Hüne sich gemeldet hatte.

Mr. Silver lachte. »Ich wollte ihn mal ein bißchen länger reden hören, deshalb zog ich ihn auf. Ich muß den richtigen Nerv erwischt haben, denn jetzt ist er nicht mehr abzustellen.«

»Es macht dir Spaß, deine Umwelt zu ärgern, wie?«

»Nur die, die ich mag.«

»Glaubst du, du schaffst es, Boram für eine Weile in Ruhe zu lassen?«

»Brauchst du mich?«

»Ja.«

»Wohin soll ich kommen?« fragte Mr. Silver sofort.

Ich nannte ihm die Adresse des Hexenhauses.

»Ich bin in zwanzig Minuten da«, versprach Mr. Silver – und er hielt Wort.

***

Was Agassmea sah, erschütterte sie. Ihre tastenden Finger hatten ihr nicht so eindringlich genau übermittelt, wie gründlich Terence Pasquanell mit der Kraft des Zauberhelms Yoras Jugend zerstört hatte.

Eigentlich erkannte Agassmea die Totenpriesterin nur an ihrem bodenlangen weißen Gewand, dem Blutornat, wieder.

»Du bist Yora?« fragte sie – fast ungläubig.

Die magere Dämonin breitete die Arme aus und nickte bitter. »Das hat Terence Pasquanell aus mir gemacht. Meine Rache muß ihn furchtbar treffen. Tausend Tode muß er sterben!«

Agassmea blickte sich in der Höhle um. Sie sah Schatten an den Felswänden tanzen, hörte das Feuer nicht nur knistern und prasseln, sondern konnte es auch sehen.

Sie hatte ihr Augenlicht wieder, und die Kraft der Dämonenaugen stärkte sie. Damit hatte Höllenfaust nicht gerechnet. Sie lachte innerlich.

Der Anführer der Grausamen 5 glaubte sie verloren – aber nun fühlte sie sich wieder so stark wie früher, wenn nicht noch stärker. Daraus ergaben sich völlig neue Aspekte. Sie hätte jetzt umkehren und Shemtora vom Katzenthron stoßen können, bevor diese darauf noch richtig warm geworden war.

Und dann konnte sie darangehen, ihre Rache zu planen. Um Höllenfaust zu schlagen, wäre sie sogar bereit gewesen, sich mit seinen Feinden zu verbünden.

Ihr fiel auf, daß sie keinen Gedanken an Yoras Problem verschwendete. Die Totenpriesterin hatte ihr geholfen und eine Bedingung daran geknüpft.

Agassmea war damit einverstanden gewesen, und sie hätte Yora jetzt eigentlich zu Dank verpflichtet sein müssen, aber was ist schon Dankbarkeit in den Kreisen der Schwarzblüter.

Manchmal verwenden sie dieses Wort, aber nur, wenn es ihnen zum Vorteil gereicht, und das war hier nicht der Fall. Im Gegenteil, Yora war für Agassmea ein Klotz am Bein.

»Du wirst mir doch helfen«, sagte die Totenpriesterin zögernd. Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß sich die Tigerfrau von ihr trennen wollte, deshalb hatte sie heimlich unter ihren Blutornat zum Seelendolch gegriffen.

Ihre Kraft hätte noch gereicht, Agassmea einen Todesstoß zu versetzen, doch das war nicht nötig, denn die Tigerfrau antwortete:

»Selbstverständlich. Ich habe es dir ja versprochen.«

***

Der Ex-Dämon kam mit dem Taxi. Ich stieg aus, als er auf meinen Rover zuschritt, und informierte ihn knapp, aber gründlich.

»Okay!« sagte der Ex-Dämon grimmig. »Gehen wir hinein, und setzen wir der Lady den Kopf zurecht.«

Ich holte aus dem Kofferraum ein Fläschchen mit Weihwasser und eine magische Kreide, denn ich hatte die Absicht, der Hexe den Aufenthalt in ihrem Haus so ungemütlich wie möglich – wenn nicht überhaupt unmöglich – zu machen.

Wir begaben uns in das Gebäude, und es stellte sich schnell heraus, daß Abby Vymax nicht mehr da war. Ich zeichnete mit der Kreide weißmagische Symbole an die Wände und besprengte den Boden mit Weihwasser kreisförmig und in Wellenlinien.

Mr. Silver riet mir, etwas davon aufzuheben.

»Wozu?« fragte ich.

»Wir errichten eine Falle für die Teufelsbraut«, sagte der Ex-Dämon. »Gleich vorn an der Haustür. Wenn sie heimkommt, tappt sie hinein und kann nicht mehr heraus.«

Ich grinste. »Hört sich gut an.«

Wir »verseuchten« vorher aber auch noch den Keller mit weißer Magie und begaben uns anschließend nach oben. Mr. Silver erklärte mir, wie er sich die Falle vorstellte, und ich führte sie in seinem Sinn aus.

Mit der magischen Kreide markierte ich Fixpunkte, die ich dann mit Weihwasserstrichen bogenförmig oder geradlinig verband. Zum Schluß verstärkte der Ex-Dämon das entstandene Zeichen, das nicht lange zu sehen sein würde, weil das Wasser verdampfte (wodurch sich die Wirkung jedoch nicht aufhob), mit Silbermagie.

»Das wär's«, sagte der Hüne zufrieden. »Im Augenblick können wir nicht mehr tun. Wir werden morgen sehen, ob sie uns in die Falle ging.«

Er brachte ein Siegel an, sobald die Tür geschlossen war. Es bestand aus silbernen Partikeln, die sich auf das Holz legten und unsichtbar wurden.

Wenn wir wiederkamen und das Siegel zerstört war, wußten wir, daß die Hexe heimgekommen war. Das mußte allerdings nicht zwangsläufig heißen, daß sie uns auch in die Falle gegangen war, aber wir durften es zumindest hoffen.

***

Als wir nach Hause kamen, hatte sich Boram beruhigt. Er stand wie gewohnt an seinem Platz, eine milchweiße Dampfgestalt, die schweigend vor sich hinbrütete, aber immer verfügbar war, wenn man sie brauchte.

Nachdem wir zu Abend gegessen hatten – Vicky und Roxane hatten ein äußerst leckeres Menü auf den Tisch gezaubert –, hielt Tucker Peckinpahs silbergrauer Rolls Royce vor unserem Haus.

Roxane ließ den Industriellen und Cruv ein. Tucker Peckinpah eröffnete uns, er komme soeben vom Krankenhaus.

»Wie geht es Frank?« fragten Mr. Silver und ich gleichzeitig.

Der Industrielle schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen besorgt zusammen. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und betrachtete angelegentlich die Glut. »Nicht gut. Einige Ärzte zweifeln daran, daß er durchkommen kann. Alle Prognosen klingen sehr vorsichtig und kaum optimistisch. Man hat ihn operiert, hat Hauttransplantationen vorgenommen. Nun kommt es vor allem darauf an, ob sein Körper das fremde Gewebe annimmt oder abstößt.«

»Ist er bei Bewußtsein?« wollte ich wissen.

»Man pumpt ihn mit Medikamenten voll, damit er die Schmerzen nicht spürt. Er ist geistig die meiste Zeit nicht da. Nur ab und zu hat er einen hellen Moment, und in einem solchen bat er, man möge Ihnen Ihr Eigentum zurückgeben.«

»Mein Eigentum?« fragte ich verwirrt. »Phantasierte er?«

»Er sprach von Ihrem magischen Ring, Tony«, sagte Tucker Peckinpah, griff in die Tasche und legte den Ring vor mir auf den Tisch.

Ich konnte es nicht fassen.

***

Abby Vymax war eine sehr umsichtige Hexe, die nichts dem Zufall überlassen wollte. Aus sicherer Entfernung hatte sie beobachtet, wie ihr Tony Ballard auf die Spur zu kommen versuchte, und ebenso unbemerkt sorgte sie dafür, daß im Haus der Daltons alles langsam, aber sicher auf die große Katastrophe zusteuerte.

Jim Harvey, Melissas Freund, war ihr lästig, deshalb nahm sie Einfluß auf das Mädchen und veranlaßte sie, sich von Harvey zu trennen.

Obwohl sich diese Entwicklung schon seit geraumer Zeit abgezeichnet hatte, waren Melissas Eltern doch überrascht, als ihre Tochter plötzlich sagte, sie wolle Jim nicht mehr sehen, habe genug von ihm.

Georgina, ihre Mutter, konnte den Gesinnungswandel ihrer Tochter nicht verstehen, zumal sie selbst in der Liebe sehr beständig war. Nie hatte sie all die Jahre ein anderer Mann interessiert, und nie war ihre Liebe zu Robert so sehr abgekühlt, daß sie ihn nicht mehr sehen wollte.

Es nützte nichts, Melissa zuzureden. Die Eltern mußten sich mit ihrer Entscheidung abfinden, mußten sich hinter sie stellen und Jim Harvey bitten, Melissas Entscheidung zu respektieren.

Insgeheim hoffte Robert Dalton, daß Melissa ihre Meinung bald wieder ändern würde. Die Trennung würde sie Jim vermissen lassen. Vielleicht würde sie sich bald wieder bei ihm melden und ihn um Verzeihung bitten.

Wenn sie es nicht tat, steckte mit Sicherheit Abby Vymax dahinter, davon war Dalton überzeugt.

Als Abby sah, daß alles so ablief, wie sie es wollte, zog sie sich zufrieden zurück.

***

Völlig perplex starrte ich auf meinen magischen Ring, den ich so lange Zeit hatte entbehren müssen. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten wurden wach.

Der Kampf gegen die sieben Hexen, die mich töten wollten und aus deren Lebensstein ich ein Stück herausgebrochen, zu einem Pentagramm schleifen und in Gold fassen ließ.

Ich hatte die weiße Glut des Hexensteins damals mit meinem Blut gelöscht. Die Narbe der Schnittwunde befand sich als heller Strich immer noch auf meiner linken Handfläche.

Lange hatte ich diesen wertvollen Ring gegen meine Feinde eingesetzt – bis er mir gestohlen wurde. Nie hatte ich die Hoffnung aufgegeben, ihn eines Tages wieder an meinem Finger zu tragen, und ich war bereit gewesen, mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln darum zu kämpfen.

Daß er mir kampflos in den Schoß fallen würde, hätte ich nie gedacht, deshalb war ich so verdattert. Mein Ring… ich hatte ihn wieder.

Von Anfang an hatte er mich im Kampf gegen die schwarze Macht begleitet. Nachdem ich ihn verloren hatte, war ich mir nicht mehr ganz komplett vorgekommen.

Und nun plötzlich lag er hier vor mir. Ich brauchte ihn nur zu nehmen und ihn mir an den Finger zu stecken. Ich griff danach und – »Halt, Tony!« Mr. Silvers Stimme peitschte durch den Living-room.

Ich schaute ihn verwirrt an. »Was befürchtest du? In seinem Zustand hat Frank Esslin andere Sorgen, als mich hereinzulegen.«

»Vergiß nicht, daß diesen Ring außer ihm auch Höllenfaust und Agassmea getragen haben.«

»Du meinst, sie könnten ihn irgendwie beeinflußt haben?«

»Genau«, erwiderte der Ex-Dämon. »Deshalb würde ich den Ring gern ein paar Tests unterziehen. Überläßt du ihn mir kurz?«

»Klar.« Ich zog die Hand zurück.

»Wenn er in Ordnung ist, bin ich der letzte, der nicht möchte, daß du ihn trägst«, sagte der Hüne.

Bevor er den Ring in seine Hände nahm, überzogen sich seine Handflächen mit einer schützenden Silberschicht. Er nahm den magischen Ring auf, umschloß ihn mit seinen großen Tatzen und konzentrierte sich darauf.

Anschließend schob er sich den Ring auf den Finger und sprach einige Dämonenworte darüber. Wenn sich eine unbekannte Kraft in den Stein eingenistet hätte, hätte sie sich spätestens jetzt zeigen müssen, doch der Ring blieb friedlich.

Mr. Silver zog ihn ab. »Scheint alles okay zu sein«, sagte er und reichte mir mein Eigentum.

Ich gebe zu, ich war nervös, danach zu greifen – und ein wenig unsicher, denn Mr. Silver hatte nicht mit hundertprozentiger Sicherheit beteuert, daß der Ring völlig in Ordnung war.

Er hatte gesagt: »Scheint alles okay zu sein.« Warum diese Einschränkung?

Ich hatte erlebt, wie Frank Esslin mit Hilfe des Rings einen Strahlenpanther schuf. Um das zu erreichen, um den Ring zu aktivieren, hatte er ein Zauberwort gerufen, das ich nicht vergessen hatte. »Dobbox!« hatte es geheißen.

Ob es mir auch gelang, diese Zusatzmagie mit diesem Wort zu aktivieren? Mr. Silver, der wußte, was mir durch den Kopf ging, weil er sich in meine Gedanken eingeschaltet hatte, sagte:

»Okay, Tony, versuche es.«

»Was soll er versuchen?« fragte Vicky nervös.

Mr. Silver bat Roxane, mit allen hinauszugehen.

»Boram, du hältst dich bereit!« sagte ich zum Nessel-Vampir.

»Ja, Herr«, antwortete er mit seiner unverwechselbaren Stimme, hohl und rasselnd.

Ich hob gespannt die Hand, an die ich mir den Ring gesteckt hatte. Mr. Silver und der weiße Vampir befanden sich auf dem Sprung. Sollte der Strahlenpanther erscheinen und sich gegen mich wenden, würden die beiden mich vor ihm schützen.

Ich schaute Mr. Silver und den Nessel-Vampir an. »Bereit?«

Sie nickten.

Und ich rief das Zauberwort.

***

»Wann brechen wir auf?« fragte Yora krächzend. Ihre Ungeduld war verständlich, aber Agassmea hatte es nicht so eilig.

»Morgen«, sagte die Tigerfrau.

»Warum nicht sofort?«

»Es ist ein langer, beschwerlicher Weg«, antwortete Agassmea. »Du bist alt und schwach, mußt dir deine Kräfte, die dir geblieben sind, gut einteilen. Wenn du dich übernimmst, erreichst du gar nichts. Deshalb schlage ich vor, daß du dich vorher noch gut ausruhst. Leg dich hin und versuche zu schlafen.«

»Das kann ich nicht. Dazu bin ich zu aufgeregt.«

»Du mußt schlafen, das wird dich stärken. Hab keine Angst, es kann dir nichts geschehen. Ich werde über deinen Schlaf wachen. Du kannst mir vertrauen. Ich stehe tief in deiner Schuld. Du hast mich dem Leben wiedergegeben. Ohne die magischen Augen wäre ich irgendeiner ungewissen Gefahr zum Opfer gefallen. Während du schläfst, werde ich gründlich darüber nachdenken, wie wir vorgehen müssen. Ich habe dir gesagt, daß es nicht leicht für mich sein wird, den Weg wiederzufinden, aber ich werde es versuchen. Und nun leg dich hin und schlafe.«

Yora setzte sich in der Nähe des Feuers auf den Boden.

»Trockenes Holz befindet sich dort hinten«, sagte sie. »Laß das Feuer nicht ausgehen, mich friert so leicht.«

Agassmea lächelte verständnisvoll. »Du bist eine alte Frau.«

»Aber du wirst mir helfen, wieder jung zu werden.«

»Ja, das werde ich«, versicherte ihr die Tigerfrau. »Jugend und Kraft wirst du dir wiederbeschaffen, und dann wirst du Terence Pasquanell aufspüren und dich an ihm rächen. Du kannst jetzt schon davon träumen.«

Yoras alte Augen bekamen einen grausamen Glanz. »Ganz gleich, wo er sich versteckt, ich werde ihn finden und bestrafen!«

Agassmea schmunzelte. »Das ist die Yora, die ich kenne.«

***

»Dobbox!« rief ich, und gleichzeitig strafften sich in mir sämtliche Nervenstränge, doch vergeblich. Nichts passierte.

Der Strahlenpanther erschien nicht.

Mr. Silver und Boram richteten sich aus ihrer geduckten Haltung auf. Das Zauberwort war draußen gehört worden – und es wirkte… allerdings auf Tucker Peckinpah, der zur Tür hereinkam.

»Das hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß das Wort nicht mehr wirkt, Tony. Höllenfaust hat den Strahlenpanther vernichtet und auch dessen Ursprung zerstört.«

»Von wem haben Sie das?« wollte Mr. Silver wissen.

»Von wem wohl?« antwortete er. »Von Frank Esslin natürlich.«

Ich betrachtete meinen magischen Ring, der damit seine Ursprünglichkeit wiederhatte, und meinte: »Wer weiß, wozu das gut ist. Stellt euch vor, ich hätte so einen Panther geschaffen und die Kontrolle über ihn verloren.«

Vicky, Roxane und Cruv betraten ebenfalls wieder den Living-room, und Tucker Peckinpah bat mich, ihm zu erzählen, was ich unternommen hatte, um den Daltons zu helfen.

Als ich ihm berichtete, fiel mir auf, daß Vicky ein bißchen blaß um die Nase wurde. Sie kam zu mir, setzte sich auf die breite Lehne meines Sessels und legte mir sanft den Arm um die Schultern.

Zufriedenheit leuchtete in Tucker Peckinpahs Augen, als er von der Falle erfuhr, die wir der Hexe gestellt hatten.

»Hoffentlich tappt sie hinein«, sagte der Industrielle.

»Ja«, gab ich zurück, »das hoffen wir auch.«

»Sie müßte schon verdammt gerissen sein, um die Falle zu wittern«, bemerkte Mr. Silver. »Und so schlau sind nur wenige Hexen.«

***

Irgendwann erwachte Yora, und dann schreckte sie hoch.

Kälte hatte sie geweckt, und nun wußte sie, wieso. Das Feuer war fast ganz heruntergebrannt, das Holz nährte keine Flamme mehr, sondern gloste nur noch.

Agassmea hatte versprochen, das Feuer im Auge zu behalten, es laufend mit trockenem Holz zu versorgen, aber sie hatte es nicht getan!

Die Totenpriesterin blickte sich nervös um und stellte fest, daß Agassmea nicht da war. Die Tigerfrau hatte auch versprochen, über ihren Schlaf zu wachen.

Man kann sich nicht auf sie verlassen! dachte Yora enttäuscht. Ächzend erhob sie sich, ihre Glieder waren steif vor Kälte. Sie schleppte Holz herbei und legte sie auf die Glut.

Wo war Agassmea? Befand sie sich noch in der Höhle, oder hatte sie sich heimlich davongestohlen? Ich hätte ihr nicht trauen dürfen, ging es Yora durch den Kopf. Sie hat nur gewartet, bis ich schlief, und dann ging sie, ohne sich um das Versprechen zu scheren, das sie mir gab. Wozu sollte sie auch noch zu ihrem Wort stehen? Was sie wollte, hat sie, und was ich will, kümmert sie nicht.

Sobald das Feuer brannte und Yora ihre steifen Glieder daran erwärmt hatte, begab sie sich zum Höhleneingang.

Hinter dem tosenden Wasservorhang huschte plötzlich eine Gestalt auf sie zu: Agassmea!

Irritiert schaute Yora sie an. »Du bist noch hier?«

»Wir haben etwas vereinbart«, antwortete Agassmea.

»Wieso schläfst du nicht?«

»Ich erwachte, weil mir kalt war. Du wolltest doch darauf achten, daß das Feuer nicht erlischt, und du hast gesagt, du würdest über meinen Schlaf wachen.«

»Das Holz brennt nicht mehr, und ich war nicht da – da dachtest du, ich wäre heimlich verschwunden«, sagte Agassmea.

»Du mußt verstehen…«

»Du mißtraust mir. Das ist keine gute Basis für eine dauerhafte Verbindung«, sagte Agassmea kühl.

»Was hättest du an meiner Stelle gedacht? Wo warst du?«

»Draußen. Zwei Vampire wollten hier Unterschlupf finden. Ich habe sie verjagt. Nun bin ich zurückgekehrt, um mich um das Feuer zu kümmern.«

»Ich bedaure, dir mißtraut zu haben, Agassmea.«

Die Tigerfrau winkte ab. »Wir kennen einander noch nicht gut genug, aber das wird sich ändern. Leg dich wieder ans Feuer und schlafe weiter. Morgen ziehen wir deiner Jugend entgegen.«

***

Tags darauf stoppte ich meinen Rover vor dem Hexenhaus.

Mr. Silver und ich waren gespannt – war uns Abby Vymax in die Falle gegangen?

Als wir die Haustür erreichten, drängte mich Mr. Silver ein Stück zur Seite. »Laß mich mal ran, Tony.« Er bückte sich und machte das Siegel sichtbar.

Es war gebrochen! Ich sah die gezackten Ränder.

»Begreifst du, was das bedeutet, Tony?« fragte der Ex-Dämon.

»Stell mich nicht auf die Intelligenzstufe eines Rauhhaardackels, Silver!« knurrte ich.

Der Hüne grinste. »Was hast du gegen Rauhhaardackel?«

»Eigentlich nichts, aber gegen Silberdämonen habe ich hin und wieder einiges. Vorwiegend dann, wenn sie mich für verblödet halten… Abby Vymax war hier, sie hat dein Siegel verletzt.«

Mr. Silver nickte mit funkelnden Augen. »Wenn wir Glück haben, befindet sie sich hinter dieser Tür, Tony. Oh, sie wird vor Wut schäumen, wenn sie uns sieht.«

»Wenn sie dich sieht«, verbesserte ich den Ex-Dämon.

»Gegen mich hat sie nichts. Mich mag sie. Sie mag mich sogar so sehr, daß sie mich in ihrem Haus behalten wollte.«

»Ich weiß. Und damit du ihr nicht abhanden kommst, hängte sie dich in einem Netz zum Trocknen auf.«

Ich zog den Diamondback, grätschte leicht die Beine und nickte gespannt. »Okay, Großer, stoß die Tür auf, ich will Abby guten Tag sagen.«

Der Hüne beförderte die Tür mit einem kräftigen Stoß zur Seite, und mein Revolver schwang hoch, doch das Mündungsauge meiner Waffe starrte ins Leere.

Abby Vymax war nicht da!

»Verdammt, Tony, wir haben sie unterschätzt«, knirschte der Ex-Dämon enttäuscht.

»Sprich nicht in der Mehrzahl«, gab ich zurück.

»Na schön, du hast sie unterschätzt. Sie hat den Braten gerochen und ist abgehauen. Wo soll man sie jetzt finden?«

»Ich sehe sie spätestens auf Melissa Daltons Geburtstagsparty wieder«, sagte ich und stieß den Diamondback in die Schulterhalfter. »Oder denkst du, sie läßt sich ihren Triumph über Robert Dalton entgehen?«

***

Sie sprach nicht darüber, als sie mit Yora die Höhle hinter dem Wasserfall verließ, aber sie spürte es mit einemmal ganz deutlich, daß Frank Esslin nicht tot war, daß er lebte.

Es ging ihm schlecht, auch das spürte sie, und sie hatte plötzlich den Wunsch, ihm zu helfen. Dieser Mensch bedeutete ihr mehr, als sie geglaubt hatte.

Vielleicht würde er sterben, wenn sie ihm nicht beistand.

Aber da war Yora, die sich auf sie verließ, der sie versprochen hatte, nach dem Pfad zu suchen, der ihr die Jugend wiederbrachte.

Was ist wichtiger? Frank Esslin oder Yora? fragte sich Agassmea. Die Antwort war eigentlich einfach. Sie fühlte sich zu Frank Esslin stark hingezogen. Und was empfand sie für Yora? Gar nichts. Sie musterte die alt gewordene Totenpriesterin heimlich.

Ausgemergelt und verbraucht sah sie aus. Selbst wenn sie den Weg fanden, war es fraglich, ob sie ihn bis ans Ende gehen konnte.

Vielleicht würde sie auf halber Strecke zusammenbrechen und den Strapazen erliegen.

Soll ich mich wirklich mit ihr belasten? Ist sie meine Hilfe mehr wert als Frank Esslin? Niemals. Sie hat mir die magischen Augen gegeben, jedoch nicht aus Freundschaft oder reiner Nächstenliebe, sondern weil sie dafür eine Gegenleistung erwartete.

Wir alle wissen, daß wir uns auf den andern niemals hundertprozentig verlassen dürfen. Wer es doch tut, ist dumm – und Yora scheint mir sehr dumm geworden zu sein.

Schon die ersten Stunden waren ungemein kräfteraubend, und Agassmea wählte das Tempo absichtlich so, daß Yora nur mit großer Mühe mithalten konnte.

Irgendwann würde das zu einem Schwächeanfall führen.

Agassmea beobachtete die Totenpriesterin sehr genau. Sie erwähnte einen Verdacht, den sie zunächst nur andeutete.

Als es Yora genau wissen wollte, antwortete Agassmea:

»Ich möchte dich nicht beunruhigen.«

»Glaubst du, daß dies nicht der richtige Weg ist?«

»Oh, die Richtung stimmt noch.«

»Was beunruhigt dich dann?« forschte Yora weiter.

»Daß wir verfolgt werden«, antwortete die Tigerfrau.

»Tatsächlich? Von wem?« Yora blieb stehen und drehte sich um.

»Weiter, Yora. Wir müssen weiter. Hier sind wir nicht sicher.«

»Ich sehe niemanden.«

»Deine Augen sind nicht mehr so scharf wie früher«, behauptete die listige Tigerfrau, und Yora ließ sich von ihr bis zur totalen Erschöpfung hetzen.

Als die Totenpriesterin entkräftet zusammenbrach, bemerkte Agassmea: »Ich glaube, sie haben uns aus den Augen verloren. Dein Einsatz hat sich gelohnt, Yora.«

»Aber nun kann ich nicht mehr weiter«, röchelte die Totenpriesterin.

Agassmea suchte für sie ein Versteck und schleppte sie dorthin. Das war alles, was sie für sie zu tun bereit war.

»Hier bleibst du und rührst dich nicht von der Stelle«, sagte die Tigerfrau.

»Als ob ich das könnte«, ächzte Yora.

»Auch wenn du wieder zu Kräften gekommen bist, bleibst du hier. Ich versuche den Weg allein zu finden. Sobald ich ihn entdeckt habe, komme ich zurück. Du darfst aber die Geduld nicht verlieren. Es kann eine Weile dauern.«

Yora lehnte sich gegen den breiten Stamm eines Baumes.

»Hoffentlich hast du Erfolg.«

Agassmea ging, und sie wußte, daß sie zu Yora nicht zurückkehren würde, aber sie hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Vielleicht fand Yora jemand anderen, der ihr weiterhalf, oder sie half sich selbst, oder sie starb an Entkräftung – alles war möglich.

Die Tigerfrau hatte jetzt wieder eigene Interessen, um die sie sich kümmern mußte: Frank Esslin… Die Rückkehr auf den Katzenthron… Und die Rache an Höllenfaust…

Da hatte sie einfach keine Zeit mehr für Yora.

***

Wir wußten nicht, wie wir der Hexe jetzt noch habhaft werden sollten.

In der Nähe ihres Hauses ließ sie sich mit Sicherheit nicht mehr blicken, aber ich war sicher, daß die schöne Abby Vymax nicht auf der Straße oder unter einer Themsebrücke zu schlafen brauchte.

Sie brauchte nur einen Mann zu becircen, und schon hatte sie ein Dach über dem Kopf, solange sie wollte. Peckinpah ließ seine Beziehungen spielen, und die Polizei fahndete nach Abby Vymax, aber ich war ziemlich sicher, daß man die gerissene Teufelsbraut nicht finden würde.

Die Angelegenheit kam erst wieder in Schwung, als vor meinem Haus ein Taxi anhielt und ein ziemlich verstörter Robert Dalton an meiner Tür läutete.

Ich öffnete. »Robert! Was ist passiert?«

»Ich brauche Ihren Rat, Tony, Ihre Hilfe. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Ist etwas mit Melissa?«

Dalton schüttelte den Kopf. »Seit sie sich von ihrem Freund Jim Harvey getrennt hat, wirkt sie ruhig und ausgeglichen.«

»Was beunruhigt Sie?«

»Sie will mich sehen.«

»Abby?«

»Ja.« Dalton nickte heftig und schaute mich angsterfüllt an.

»Sie rief mich an. Sie möchte mit mir reden.«

»Sagte sie, worüber?«

»Nein. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben, Tony: Ich habe Angst.«

»Sie wollten mich zurückpfeifen«, hielt ich ihm vor.

»Liebe Güte, ich weiß ja schon nicht mehr, was ich tun soll. Wie verhält man sich in einem solchen Fall richtig? Wissen Sie es?«

»Man darf vor allem niemals aufgeben, Robert«, antwortete ich. »Wenn man sich vorzeitig geschlagen gibt, öffnet man Wesen wie Abby Vymax Tür und Tor.«

»Wäre ich doch diesem Satansweib nie begegnet.« Dalton wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Abby hat mich auf den Brompton Cemetery bestellt. Einen unheimlicheren Ort hätte sie sich für dieses Treffen nicht aussuchen können. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Tony. Soll ich hingehen? Wenn ich nicht auf dem Friedhof erscheine… Was wird Abby dann tun?«

»Wann sollen Sie dort sein?«

»Kurz nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Also etwa um 21 Uhr«, überlegte ich. »Das heißt, daß wir noch eine halbe Stunde Zeit haben.«

»Wir?«

»Dachten Sie, ich lasse Sie allein hinfahren?« gab ich lächelnd zurück. »Es ist noch Zeit für einen Drink. Was möchten Sie haben?«

***

Robert Dalton schluckte; die Spannung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er wirkte blaß und fahrig, hockte neben mir im stehenden Rover und klemmte seine Hände fest zwischen die Knie.

Daß er sich vor Abby Vymax fürchtete, konnte ich verstehen. Die Kostproben ihres Könnens hatten mir gezeigt, daß sie zur gefährlicheren Hexengarnitur gehörte.

Es gibt verschiedene Arten von Hexen. Die einen leben isoliert als Wurzel- und Kräuterweiber, die andern empfangen regelmäßig den Teufel in ihrem Haus, wiederum andere scharen sich in bestimmten Nächten an geheimen Orten zusammen, sausen durch die Lüfte und feiern exzessive Feste.

Und dann gibt es die, die ausschließlich dafür leben, Menschen zu peinigen, ins Unglück zu stürzen, Gifte zu brauen und Angst und Schrecken zu verbreiten.

Abby Vymax gehörte zur letzteren Kategorie. Kein Wunder also, daß Robert Dalton vor ihr Angst hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Robert«, sagte ich, um ihm Mut zu machen. »Sie brauchen den Friedhof nicht allein zu betreten.«

»Wie wird sie reagieren, wenn sie sieht, daß ich in Begleitung komme?« fragte Dalton mit belegter Stimme.

»Hat sie verlangt, daß Sie allein erscheinen?«

»Das nicht direkt, aber sie kann es als selbstverständlich vorausgesetzt haben.«

Wir verließen den Rover. Uns gegenüber befand sich die lange, kahle Friedhofsmauer, die von alten Kastanienbäumen überragt wurde.

In der Mauer gab es eine unscheinbare, schmale Tür; auf die gingen wir zu, denn Abby Vymax hatte von Dalton verlangt, daß er den riesigen Brompton Cemetery durch diese Tür betreten solle.

Ein Wiedersehen mit Abby stand bevor. Es mag pervers klingen, aber ich freute mich darauf. Ein neues Gefühl durchflutete mich: Ich trug meinen magischen Ring wieder.

Normalerweise war die kleine Tür bestimmt geschlossen, heute jedoch stand sie offen; das hatte Abby vorbereitet, deshalb lag die Annahme nahe, daß sich die Hexe bereits auf dem Friedhof befand und auf Dalton wartete.

Würde sie durchdrehen, wenn sie mich sah? Mir wäre es recht gewesen, denn wer rot sieht, vergißt die Vorsicht und macht Fehler, die der Gegner nützen kann.

Ich trat als erster durch die Tür, Robert Dalton folgte mir mit wächserner, schweißglänzender Stirn. Ich blieb stehen und wandte mich Dalton zu.

»Hören Sie, Robert, wenn Sie das hier überfordert, kehren Sie lieber um. Steigen Sie in meinen Wagen, und verriegeln Sie die Türen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich stehe es schon irgendwie durch, Tony«, preßte er tapfer hervor. »Alles, was ich tue, geschieht, um Melissa vor der Erfüllung des Hexenfluchs zu bewahren. Für meine Tochter setze ich jederzeit sogar mein Leben aufs Spiel. Ich habe Angst, ja, das gebe ich auch zu, aber ich kneife nicht.«

Wir gingen weiter. Dalton orientierte sich kurz und bog dann in einen schmalen Weg ein, der mit hellem Kies betreut war. Anscheinend hatte ihm Abby Vymax genau gesagt, wo er langgehen mußte.

Ich hielt meine Augen weit offen, damit uns die heimtückische Hexe keinen gefährlichen Streich spielen konnte. Ganz auszuschließen war das natürlich nicht, denn Abby Vymax war ein Weib voll unangenehmer Überraschungen.

Es war sehr eindrucksvoll gewesen, wie sie es in ihrem Haus spuken ließ. Damit hatte sie hinlänglich bewiesen, daß sie zur ersten Garnitur gehörte.

Ein brauner Erdhügel wölbte sich vor uns, am Nachbargrabstein lehnten ein Spaten und eine Schaufel. Hier war ein frisches Grab ausgehoben worden, das wohl bald belegt werden würde.

Bald? Nein -jetzt!

Und… MIT MIR!

***

Ich wollte an dem Grab vorbeigehen, da griff sich Robert Dalton plötzlich die Schaufel und schwang sie hoch. Ich sah es nicht, merkte nur, daß Dalton zurückblieb, blieb aus diesem Grund stehen und drehte mich nichtsahnend um.

Abby Vymax war wirklich mit allen verdammten Wassern gewaschen. Nie hätte ich gedacht, daß mir von Robert Dalton Gefahr drohen würde, und darauf hatte die schlaue Hexe ihren Plan aufgebaut.

Sie hatte Dalton verhext! Er stand unter ihrem Einfluß, hatte keinen eigenen Willen. Sie hatte ihn zu ihrer Marionette gemacht.

Ohne selbst in Erscheinung zu treten, zog sie im sicheren Hintergrund die Fäden, und Robert Dalton agierte.

Das Ganze war von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen, das ich unmöglich durchschauen konnte. Dalton war nicht zu mir gekommen, um Hilfe und Rat zu erbitten, sondern um mich in diese raffiniert gestellte Falle zu locken.

Es war klar, daß ich ihn nicht allein zu dem angeblichen Treffen gehen lassen würde. Dalton brauchte mich nicht zu drängen, ihn zu begleiten.

Ich hatte es ihm selbst angeboten eine Selbstverständlichkeit für mich. Und was tat Robert Dalton? Er führte mich zu meinem Grab! Aber das wurde mir erst klar, als es schon zu spät war, das Unglück zu verhindern.

Vermutlich wußte Dalton gar nicht, was er in diesem Augenblick tat, daß er für die Teufelsbraut einen Mord beging!

Als ich mich ahnungslos umdrehte, schwang die Schaufel auf mich zu. Der Reflex ließ mich die Arme hochreißen. Ich konnte den Treffer abschwächen, aber nicht verhindern.

Er warf mich ins offene Grab und raubte mir das Bewußtsein.

***

Mit irrem Blick – völlig geistesabwesend – setzte Dalton die Schaufel ab. Er starrte in das Grab, in dessen dunkler Tiefe Tony Ballard lag, und keine Emotion bewegte seine Züge.

Was er tat, berührte ihn nicht. Er handelte wie ein Roboter – kalt und gefühllos. Zwischen Tun und Denken war von Abby Vymax ein Trennungsstrich gezogen worden, den Dalton von sich aus nicht löschen konnte. Er würde so lange bestehen, bis die Hexe ihn entfernte.

Dalton stieß die Schaufel ins lockere Erdreich. Teil eins des Hexenauftrags war ausgeführt. Nun kam Teil zwei: Er mußte Tony Ballard begraben!

Die erste Schaufelladung prasselte auf den bewußtlosen Mann. Sofort folgte die zweite, die dritte und vierte… Dalton war erschreckend eifrig.

Der Wind zerzauste sein Haar und stemmte sich gegen eine merkwürdige Nebelschwade, die sich von ihm jedoch nicht vertreiben ließ, sondern mit Erfolg dem Wind trotzte.

Eigentlich war es keine Schwade, sondern eine geisterhaft anmutende Gestalt, die in der Dunkelheit zwischen den Grabsteinen erschienen war.

Dem Wind gelang es nicht, sie zurückzudrängen. Er konnte lediglich ihre Konturen zerfasern und unscharf machen. Die Nebelgestalt bewegte sich mit festem Schritt gegen den Wind – ein Phänomen.

Noch hatte Dalton das Nebelwesen nicht bemerkt. Er konzentrierte sich voll auf seine Arbeit, die er so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte.

Die Gestalt, die sich ihm näherte, war Boram, der Nessel-Vampir. Unsichtbar hatte er die Fahrt hierher in Tony Ballards Wagen mitgemacht, denn Mr. Silver hatte gesagt: »Irgend etwas stimmt mit Dalton nicht. Der Mann ist nicht ehrlich. Ich habe versucht, mich in seine Gedanken einzuschalten, aber es war mir nicht möglich. Es scheint so, als würde dieser Mann im Augenblick überhaupt nicht denken. Begleite die beiden, und paß auf Tony auf. Mich würde Dalton bestimmt nicht mitnehmen, aber dich wird er nicht sehen.«

Boram war sofort hinter den beiden hergerannt; noch bevor er das Haus verließ, dehnte er den Nesseldampf, aus dem er bestand, so weit aus, daß er nicht mehr zu sehen war, und als Tony Ballard mit Robert Dalton zum Brompton Cemetery abfuhr, war er dabei, ohne daß sie es wußten.

Wie gut es gewesen war, daß Mr. Silver den weißen Vampir eingesetzt hatte, stellte sich nun heraus. Boram hatte den Männern nur einen geringen Vorsprung eingeräumt, und schon war es für Tony Ballard zum ersten Teil einer Katastrophe gekommen, die tödlich für ihn enden sollte.

Aber Boram hatte nicht die Absicht, das zuzulassen. Als Robert Dalton etwa zehn Schaufelladungen in das Grab geworfen hatte, stürzte sich die Dampfgestalt auf ihn.

Diesmal verdichtete Boram seine Dampfhände so sehr, daß er damit hart zupacken konnte. Seine Finger legten sich um den Schaufelstiel und ließen nicht zu, daß Dalton weiteres Erdreich auf Tony Ballard schippte.

Der Verhexte aber hatte einen Auftrag, den er zu Ende bringen wollte, deshalb überließ er Boram die Schaufel nicht, sondern bemühte sich mit großer Anstrengung, sie ihm zu entreißen.

Boram ließ sie plötzlich los. Dalton taumelte zurück und wäre beinahe ins Grab gefallen. Er ruderte mit den Armen, fing sich und wollte dem Nessel-Vampir die Schaufel ebenso gegen den Schädel schmettern, wie er es vorhin bei Tony Ballard getan hatte.

Aber bei Boram hatte er damit kein Glück. Die Schaufel sauste durch den Nebelvampir hindurch, und der unerhörte Schwung, den Dalton in diesen Schlag gelegt hatte, riß ihn wild nach vorn – auf Boram zu.

Jeder Kontakt mit Boram war schmerzhaft und kostete Energie – das wußten alle, die den Nessel-Vampir kannten.

Jedem, den er berührte oder der ihn berührte, entzog er automatisch Kraft. Je länger der Kontakt dauerte, desto mehr Kraft verlor man, und das Nesselgift, aus dem der weiße Vampir bestand, rief brennende Schmerzen hervor.

Boram hätte es so einrichten können, daß Dalton – wie vorhin die Schaufel – durch ihn hindurchsauste. Da er den Mann aber ausschalten wollte, breitete er die Arme aus, ließ ihn gegen seinen verdichteten Nebelkörper laufen, fing ihn auf und schloß die Arme um ihn. Fest preßte Boram den Mann gegen seinen Körper. Dalton stieß einen krächzenden Schrei aus. Entsetzt und von Schmerzen gepeinigt wehrte er sich ganz kurz, dann erschlaffte er, und als Boram ihn losließ, brach er bewußtlos zusammen.

***

Wer so lange im »Geschäft« ist wie ich, kennt dieses scheußliche Gefühl. In meinem Schädel lief ein Formel-1-Rennen, ich hörte ganz deutlich die dröhnenden Motoren, und meine Zunge kam mir wie ein alter Boxhandschuh vor.

Ich lag auf weichem Grund, aber es war kein Bett.

Dunkelheit umgab mich, und als ich mich bewegte, fiel mir auf, daß Erde auf mir lag.

Das offene Grab… der Erdhaufen daneben… die Schaufel, die auf mich zuschwang… Ich erinnerte mich wieder. Robert Dalton hatte mich in Abby Vymax' Auftrag töten wollen.

Warum hatte er die Tat nicht vollendet? Wenn er das Grab zugeschaufelt hätte, wäre ich unweigerlich erstickt. War er gestört worden?

Benommen erhob ich mich. Die Formel-1-Boliden entfernten sich nacheinander aus meinem Kopf, und der Boxhandschuh wurde allmählich wieder zur Zunge.

Ein kurzer Schwindel zwang mich, mich an die Grabwand zu lehnen. Als er vorbei war, lauschte ich, konnte aber nichts hören. Für mich bedeutete das, daß sich Robert Dalton aus dem Staub gemacht hatte.

Vielleicht hatte ihn Abby Vymax fortgeschickt, weil sie den Rest selbst besorgen wollte, um ihren Triumph voll auskosten zu können.

In dem Augenblick, als ich aus dem Grab klettern wollte, erschien oben eine Gestalt. Meine Hand zuckte sofort zum Diamondback, aber dann erkannte ich, daß ich es mit keinem Feind zu tun hatte. Dort oben stand Boram!

Jetzt glaubte ich zu wissen, wieso Dalton nicht weitergemacht hatte.

»Boram!« rief ich verblüfft aus.

»Geht es dir gut, Herr?« erkundigte sich der Nessel-Vampir.

»Sagen wir, ohne dich ginge es mir jetzt sehr viel schlechter. Wie kommst du hierher?«

Er verriet es mir.

»Das war sehr klug von Mr. Silver, dich einzusetzen«, sagte ich und kletterte endlich aus dem Grab, aber ich ließ mir nicht von Boram helfen, denn das hätte wehgetan und mich geschwächt. Ich blickte mich um. Nichts hatte sich verändert.

Eine dumpfe Stille lastete nach wie vor auf den Gräbern. »Hast du Abby Vymax gesehen, Boram?«

»Nein, Herr. Ich glaube nicht, daß sie hier ist.«

Ich wies auf Dalton. »Wie steht es um ihn?«

»Ich habe ihn geschwächt, bis er das Bewußtsein verlor, Herr, dann ließ ich von ihm ab.«

»Glaubst du, er ist immer noch verhext?«

»Ja, Herr, ich glaube, daß er noch unter dem Einfluß der Hexe steht.«

»Das werden wir abstellen«, knurrte ich, begab mich zu Dalton und drückte ihm meinen magischen Ring genau in die Mitte der Stirn. Er zuckte und zappelte, als würden Stromstöße durch seinen Körper jagen. Als er stillag, konnte ich sicher sein, daß ich ihn vom Hexeneinfluß befreit hatte. Sekunden später schlug er verwirrt die Augen auf.

Er wußte überhaupt nichts – nicht einmal, daß er sein Haus verlassen hatte, und erst recht nicht, was Abby Vymax danach eingefädelt hatte.

Ich brachte es ihm so schonend wie möglich bei, er war dennoch erschüttert, als er erfuhr, wie leicht es der Hexe gefallen war, ihn zu steuern.

Sie mußte ihm irgendwo begegnet sein, aber sie hatte die Erinnerung an diese Begegnung in ihm gelöscht, und das machte ihn zutiefst betroffen.

»Es kann jederzeit wieder passieren, und ich werde es wieder nicht merken«, sagte er heiser. »Sie kann mir befehlen, was sie will, ich muß es tun. Meine eigene Familie muß mich fürchten!«

Ich versuchte ihm das auszureden, denn es hatte keinen Sinn, sich in eine gefährliche Panik hineinzusteigern. Aber unrecht hatte er mit dem, was er sagte, leider nicht.

***

Es geschah bis zu Melissa Daltons Geburtstag aber dann doch nichts mehr. Ich weiß nicht, was Abby Vymax während dieser Zeit machte, wir jedenfalls versuchten alles, um sie zu finden, aber es gelang uns nicht.

Sogar den »Weißen Kreis« besuchte ich und erzählte seinen Mitgliedern, mit denen mich eine langjährige Freundschaft verband, von meinem Problem.

Wir versuchten, Abbys Versteck mit Hilfe von Yuums Auge zu finden. Das Auge zeigte zwar eine schwarze Aktivität, aber mit der hatte die Hexe nichts zu tun.

Pakka-dee, Fystanat und Thar-pex, die drei Männer aus der Welt des Guten, kümmerten sich sofort um die Angelegenheit, auf die sie das Auge aufmerksam gemacht hatte.

Wir waren bis zu Melissas Geburtstag nicht müßig gewesen, aber einen Erfolg hatte uns das nicht gebracht. Abby Vymax blieb in der Versenkung und ließ den Dingen, wie es schien, ihren Lauf.

Zum großen Paukenschlag sollte es wahrscheinlich während der Geburtstagsparty kommen. Bestimmt ließ sich Abby die Gelegenheit nicht entgehen, eine Menge Leute zu entsetzen und zu schocken.

Wie jedes Jahr hatte Robert Dalton viele Freunde und Bekannte eingeladen, damit sie mit ihm und seiner Frau den Geburtstag seiner geliebten Tochter feierten.

Diesmal war die Gästeliste etwas länger. Folgende Namen hatte Dalton hinzugefügt: Tucker Peckinpah, Cruv, Roxane, Mr. Silver, Vicky Bonney und Tony Ballard.

Die Namen zweier weiterer Gäste tauchten auf der Liste nicht auf, obwohl wir nicht ohne sie gekommen waren: Boram und Shavenaar. Das Höllenschwert hing unsichtbar auf Mr. Silvers Rücken, und wo sich Boram herumtrieb, wußte niemand von uns.

Melissa bekam viele Geschenke, und immer wieder ließ man das Mädchen hoch leben. Eigentlich hätte sie sich über soviel herzliche, aufrichtige Zuneigung freuen müssen, doch mir kam nicht so vor, als ob sie das bewegte.

Von Stunde zu Stunde wuchs unsere Spannung. Wir hatten nichts von der fröhlichen Stimmung, die die Gäste aufkommen ließen. Die Daltons auch nicht.

Es ist nervenzermürbend, auf ein Ereignis zu warten, von dem man nichts weiß, bei dem man aber mit dem Schlimmsten rechnen muß. Wir verteilten uns über das ganze Haus, jeder war auf seinem Posten und hielt die Augen offen.

Wann würde Abby Vymax eintreffen und die Bombe hochgehen lassen? Es war anzunehmen, daß sie wußte, daß wir da waren. Würde sie trotzdem erscheinen oder es vorziehen, dem Fest fernzubleiben?

Welche Art von Fluch würde sich heute erfüllen? Es gab viele Fragen und keine Antworten. Wir konnten nur abwarten – und reagieren, wenn es soweit war.

Georgina und Robert Dalton bemühten sich um eine gute Miene zum bösen Spiel. Sie versuchten sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihrem Inneren aussah, wie die Angst sie unbarmherzig zernagte.

Es hatte 48 Stunden gedauert, bis sich Robert Dalton von seinem Kampf mit Boram erholt hatte, aber ganz auf der Höhe war er, so schien mir, noch immer nicht. Ja, sich mit Boram anzulegen war eine höchst unangenehme Sache.

Vicky zupfte mich am Ärmel. Da diese Partys Kostümfeste waren, trugen wir alle Kleidung, die ins 19. Jahrhundert paßte.

Meine Freundin sah in ihrem gewagt dekolletierten Brokatkleid umwerfend aus, aber auch Roxane, die schwarzhaarige Hexe, konnte sich sehen lassen.

»Tony«, raunte mir Vicky zu. »Mir gefällt Melissa nicht. Irgend etwas scheint in ihr vorzugehen. Sie ist unruhig und fahrig geworden, faßt sich immer wieder an den Kopf, und über ihr Gesicht zucken Furcht, Grauen und Schmerz. Soll ich sie fragen, ob ich ihr helfen kann?«

»Nein, bleib lieber hier«, antwortete ich. »Besser, Roxane kümmert sich um sie. Sie weiß über Hexenkräfte und darüber, wie man sich vor ihnen schützt, besser Bescheid.«

Auch Cruv fiel auf, daß mit Melissa irgend etwas im Gange war.

»Hey, Tony«, zischte er.

Ich nickte. »Ich weiß. Sag Roxane, sie soll sich des Mädchens annehmen.«

Der häßliche Gnom entfernte sich. Da man für ihn nichts Passendes gefunden hatte, hatte er sich in Kinderkleidung gezwängt. Sie spannte überall und zog Falten. Er sah ulkig aus, und sein Ebenholzstock mit dem faustgroßen Silberknauf wirkte hier im Haus deplaciert, aber er verzichtete nicht darauf, denn dieser Stock war seine Waffe.

Cruv wieselte mit seinen kurzen Beinen davon, um Roxane zu informieren. Melissa Dalton atmete schwer, und eine seltsame Angst erschien in ihren dunklen Augen.

Spürte sie Abby Vymax' Nähe? Noch aufmerksamer als bisher schaute ich mich um. Wo steckte die verfluchte Hexe?

Befand sie sich bereits im Haus? Hielt sie sich mitten unter den fröhlichen Gästen auf, die sich ahnungslos und unbeschwert unterhielten?

Plötzlich schnitt mir der schrille Schrei einer Frau, die in meiner Nähe stand, ins Gehör. Ich fuhr herum und sah, wie die Frau zusammenbrach.

Bevor sie das Bewußtsein verlor, zeigte sie auf eines der Fenster. Alle schauten dorthin, und auch andere schrien entsetzt auf, denn dort draußen war ein Gesicht erschienen, riesengroß, wie auf einer Filmleinwand!

Abby Vymax! Sie war eingetroffen – und sie legte sofort los!

***

Die Hexe lachte grell und höhnisch. Roxane startete, ehe Cruv sie erreichte, aber ich glaubte nicht, daß sich Abby Vymax wirklich dort draußen befand.

Ich hielt das Ganze für einen Trick. Bestimmt wollte uns die Hexe damit erschrecken und ablenken. Wie ein projiziertes Bild kam mir dieses Gesicht vor. Das Original mußte woanders sein.

Roxane riß das Fenster auf, und das Hexengesicht verwandelte sich in einen Sturm, der ins Haus heulte. Er war so heftig, daß er Roxane beinahe umgerissen hätte. Mr. Silver eilte zu ihr und fing sie auf. Indessen schrie Georgina Dalton:

»Mein Kind! Melissa! O Gott, seht sie euch an!«

Alles geriet durcheinander, einige Gäste wollten in heller Panik das Haus verlassen, aber die Türen ließen sich nicht öffnen. Tucker Peckinpah wollte sich um Melissa kümmern. Er hätte lieber bleiben sollen, wo er war, denn er konnte dem Mädchen mit Sicherheit nicht helfen.

Boram wurde sichtbar. Die Gäste stoben verstört auseinander, als er erschien. Leider hatten wir sie nicht schonend darauf vorbereiten können. Sie wußten nicht, daß sie von ihm nichts zu befürchten hatten.

Mit hochschnellender Nervosität suchte ich die Hexe. Ihr Gesicht erschien an einem anderen Fenster, wieder riesengroß, und sie ängstigte damit die Gäste abermals.

Die Leute wußten nicht, wohin sie sollten, sie rannten wie aufgescheuchte Hühner hin und her, während sich an Melissa Dalton der grausame Fluch erfüllte, den Abby Vymax vor einem Jahr angekündigt hatte.

Ein Medusenfluch!

Schreckliche Kräfte bündelten Melissas Haar zu daumendicken Strähnen, die sich in Schlangen verwandelten.

Das Mädchen kreischte entsetzt.

»Helft mir!« schrie sie, doch von den Gästen, die gekommen waren, um fröhlich mit ihr zu feiern, wagte sich keiner an sie heran.

Innerhalb ganz kurzer Zeit war Melissas Kopf mit schlanken grünen Schlangen bedeckt. Sie richteten sich oben zischend und züngelnd auf, krochen übereinander, hingen seitlich herab.

Ich sah diese Biester nicht zum erstenmal. Im Stockautobus waren es hundertmal soviel gewesen. Ich hatte schon mit schlangenhäuptigen Wesen, sogenannten Gorgonen, zu tun gehabt. Es war stets verhängnisvoll für jene gewesen, die ihnen direkt in die Augen gesehen hatten.

Denn der Anblick einer Gorgone versteinerte – aber das war hier nicht der Fall, denn Georgina Dalton schaute ihrer Tochter starr vor Entsetzen in die Augen – blieb aber, wie sie war.

Wieso war das diesmal anders? Weil Melissa keine echte Gorgone war? Eine Schlange schnellte von Melissas Kopf!

Wie ein Pfeil flog das gestreckte Tier durch die Luft und landete auf dem Boden.

Entsetzt ergriffen die Gäste vor dem Tier die Flucht. Schon flog die nächste Schlange! Und im selben Augenblick entdeckte ich Abby Vymax.

Dort, wo die breite Treppe in den 1. Stock endete, stand die Hexe. Mit Hilfe ihrer Zauberkraft und unterstützt von dem Zaubertrank, den sie Melissa vor einem Jahr eingeflößt hatte, spiegelte Abby Vymax das, was sie selbst war, auf das Mädchen.

Auch sie war eine Gorgone, aber ihr durfte man in diesem Augenblick bestimmt nicht ungestraft ins Gesicht sehen. Cruv, der sich der Treppe am nächsten befand, drehte den Silberknauf seines Ebenholzstocks, und drei magisch geladene Spitzen zuckten unten heraus und rasteten ein.

Mit diesem Dreizack in den Händen stürmte der Gnom von der Prä-Welt Coor die Treppe hinauf.

»Cruv!« brüllte ich ihm nach. »Nicht ansehen! Du darfst sie nicht ansehen!«

Dann wirbelte ich herum. »Silver!«

Er wußte, was ich von ihm haben wollte. Das Höllenschwert wurde plötzlich sichtbar. Mr. Silver riß es aus der Lederscheide und warf es mir zu.

Ich fing die lebende Waffe auf und hetzte hinter Cruv her, während Melissa weiter Schlangen verschoß.

Mr. Silver und Roxane wollten ihr das abstellen. Boram, der das Gift der Reptilien nicht zu fürchten brauchte, versuchte schneller bei Melissa zu sein.

Er konnte dennoch nicht verhindern, daß Tucker Peckinpah von einer auf ihn zufliegenden Schlange in den schützend erhobenen Arm gebissen wurde.

Gleichzeitig traf Cruv die Hexe mit dem Dreizack.

Vielleicht verhinderte das, daß Tucker Peckinpah zu Schaden kam. Er schüttelte das Reptil ab, und Roxane vernichtete es mit einem magischen Blitz.

Die verletzte Hexe heulte markerschütternd auf und wollte Cruv grausam bestrafen. Sie beugte sich zu ihm hinunter und kreischte ihm ins Gesicht: »Sieh mich an! Sieh mir in die Augen!«

Doch Cruv ließ den Blick gesenkt und stach abermals zu – auf gut Glück. Der Erfolg dieser zweiten Attacke war bescheiden. Abby Vymax griff nach ihm.

Er schnellte zurück. »Du kleiner Bastard!« keifte sie, und im nächsten Moment befand ich mich neben Cruv.

Atemlos schob ich den Gnom zur Seite.

Ich wußte, was ich tun mußte. Schon Perseus hatte es getan.

Ich schwang das Höllenschwert hoch.

»Ballard!« schrie das schreckliche Weib, als wäre es für sie ein großes Vergnügen, mich zu sehen.

Ich sah sie nicht an, wußte aber trotzdem, was sie tat, denn ich beobachtete ihren Schatten. Sie richtete sich auf, schien zu wachsen, überragte mich, und die Schlangen standen weit von ihrem Kopf ab.

Kraftvoll schlug ich zu. Shavenaars Klinge fand ihr Ziel, und ich sah, wie der Schattenkörper zusammenbrach…

***

Boram hatte sich auf Melissa gestürzt und sie zu Boden gerissen. Sie schrie schmerzlich auf. Der Nessel-Vampir ließ von ihr ab, um sie nicht zu entkräften.

Dafür erhöhte er die Aggressivität seines Nesselgifts, packte Schlange um Schlange und verätzte sie. Sobald sie tot waren, wurden sie wieder zu Haaren.

Auf diese Weise »behandelte« Boram Melissas ganzen Kopf. Währenddessen machte Roxane Jagd auf die Schlangen, die sich von Melissa getrennt hatten, und Mr. Silver nahm sich des Industriellen an.

»Lassen Sie den Biß sehen, Sir«, verlangte der Ex-Dämon.

»Ach, vergessen Sie das«, erwiderte Tucker Peckinpah und winkte ab. »Ich bin okay.«

»Keine Schmerzen.«

»Nicht die geringsten.«

»Ich möchte die Bißwunde sicherheitshalber trotzdem sehen, Sir«, ließ der Hüne nicht locker.

Der Industrielle streifte den Ärmel hoch. Zwei rote Punkte befanden sich an seinem Unterarm. Sie wurden von Sekunde zu Sekunde blasser. Man konnte dabei zusehen. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie nicht mehr vorhanden.

»Sehen Sie«, sagte Tucker Peckinpah. »Ich habe Ihre Hilfe nicht nötig. Kümmern Sie sich lieber um die Gastgeber und ihre Gäste.«

Inzwischen hatte Roxane die letzte Schlange erlegt, und somit war die Gefahr restlos gebannt. Die Türen ließen sich wieder problemlos öffnen, aber nur wenige Gäste verließen das Haus.

Sie erkannten, daß ihnen keine Gefahr mehr drohte, und einer nahm sich des andern an. Boram zog sich zurück. Seine Aufgabe war erfüllt, und er wollte die Menschen mit seinem ungewohnten Anblick nicht ängstigen, obwohl ihnen mittlerweile klargeworden sein mußte, daß er auf ihrer Seite stand.

Georgina Dalton hatte die Aufregungen äußerst mühsam verkraftet. Dr. Chili Stevens, der Hausarzt, bemühte sich um sie, und Mr. Silver ließ mehrere Stühle zusammenstellen und legte Melissa darauf.

Robert Dalton war blaß und zitterte. »Ist es vorbei, Mr. Silver?« fragte er heiser. »Ist es wirklich vorbei?«

»Abby Vymax ist vernichtet«, antwortete der Ex-Dämon.

»Sie hat keinen Einfluß mehr auf Melissa?«

»Mit Sicherheit nicht«, gab der Hüne zurück.

»Warum kommt sie dann nicht zu sich? Wieso ist sie immer noch ohnmächtig?«

»Sie dürfen nicht vergessen, daß das, was mit Ihrer Tochter passierte, härtester Streß war. Was auf Melissa einwirkte, griff ihren Organismus an. Ihr Körper hat sich gegen diese feindlichen Einflüsse gewehrt. Das war ein sehr kräfteraubender Kampf. Nun erholt sich Melissa davon.«

»Der Trank, den Melissa im vergangenen Jahr bekam…«

»Hat seine Wirkung verloren.«

»Wieso wissen Sie das?«

»Er diente dazu, Ihre Tochter in eine spezielle Bereitschaft zu versetzen, sie aufnahmefähig zu machen für die Gorgonenkraft, die Abby Vymax auf Melissa überspiegelte. Das kann Abby nun nicht mehr, also brauchen wir an den Trank keinen Gedanken mehr zu verschwenden.«

Der Ex-Dämon sagte, er könne Melissa mit seiner Heilmagie helfen, sich rascher zu erholen. Dalton bat ihm, sofort mit dieser »Behandlung« zu beginnen.

Mr. Silver strich mit beiden Händen seitlich über Melissas Körper, mehrmals, immer beim Kopf beginnend und bei den Füßen endend. Robert Dalton hatte den Eindruck, der Ex-Dämon würde von seiner Tochter irgend etwas abziehen, eine unsichtbare Hülle oder ähnliches.

Sein Herz machte einen freudigen Sprung, als Melissa endlich wieder die Augen aufschlug und »Dad!« flüsterte. Er beugte sich mit tränennassen Augen über sie.

»Mein Kleines, wie fühlst du dich?«

»Ich hatte wieder einen dieser Alpträume, den schlimmsten von allen.« Sie erzählte ihn, und Dalton mußte ihr sagen, daß das leider kein Alptraum gewesen war.

»Aber es ist vorbei«, sagte er glücklich. »Es ist ausgestanden. Die gemeine Hexe, die uns so schlimm zugesetzt hat, lebt nicht mehr.«

Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und schluchzte leise.

»Es ist alles wieder gut«, beruhigte ihr Vater sie.

***

»Du hast dich wieder einmal großartig geschlagen, Cruv, alle Achtung«, sagte ich anerkennend. »Wie du dich auf die Hexe gestürzt hast, zeugte von ungeheurem Mut.«

»Warum hast du mir nachgeschrien, ich soll sie nicht ansehen?« fragte der Gnom. Er drehte den Silberknauf nach links, und die drei Metallspitzen verschwanden mit einem klackenden Geräusch im Stock.

»Das weißt du nicht?« fragte ich überrascht.

»Was passiert, wenn man so ein Weib mit Schlangenhaaren ansieht?«

»Man erstarrt zu Stein.«

Cruv schwankte. »Ach, du liebe Güte.«

»Das wußtest du wirklich nicht?« Ich war mehr als verblüfft. »Hast du noch nie von Gorgonen gehört?«

»Doch… Vielleicht… Jedenfalls nichts Genaues.« Cruv räusperte sich. »Ich wäre dir dankbar, wenn du das für dich behalten würdest, Tony. Ich meine, es muß ja nicht jeder wissen, was für ein Rindvieh ich war. Vor allem Mr. Silver braucht es nicht zu erfahren.«

»Es bleibt unser Geheimnis«, versprach ich, und darauf konnte sich Cruv verlassen.

Der Gnom schüttelte fassungslos den Kopf. »Versteinert wäre ich. Wahnsinn. Dann hätte mich Tucker Peckinpah höchstens noch als Briefbeschwerer verwenden können.«

Ich grinste. »Schön, daß dir meine Eröffnung nicht den Humor geraubt hat.«

»Galgenhumor nennt man das wohl.« Cruv ächzte. »Meine Knie sind im Augenblick weich wie Gummi. Du mußt mich einen Moment entschuldigen.«

Er setzte sich gleich auf die oberste Stufe der Treppe. Nicht sehr weit von ihm lag der Medusenkopf, aber er sah ihn nicht an, obwohl das jetzt ungefährlich gewesen wäre.

***

Tags darauf erschien Robert Dalton in meinem Haus, um einen beachtlichen Scheck abzuliefern. Ich hätte ihn beleidigt, wenn ich den Scheck nicht angenommen hätte, aber ich hatte nicht die Absicht, ihn zu behalten.

Es gab genügend gemeinnützige Gesellschaften, die das Geld gut gebrauchen konnten. Ich hatte keine Verwendung dafür. Mir genügte, was ich hatte: ein Auto, ein Haus, gute Freunde, die jederzeit für mich da waren, ein Mädchen, das mich liebte, und ein Job, der mich befriedigte, so hart er auch sein mochte.

Nach einem Erfolg wie diesem fühlte ich mich großartig.

Der reichste Mann der Welt konnte sich nicht besser fühlen.

Ich freute mich auf einen freien Tag, den ich mit Vicky verbringen wollte. Wir wollten nach Southend On Sea fahren und eine kleine Segelyacht chartern.

Vicky trug schon zum Wagen, was sie mitnehmen wollte.

Mr. Silver und Roxane waren außer Haus – Boram würde, wie schon so oft, die Stellung halten. Das machte ihm nichts aus, er war gern allein. Im andern Fall hätte es uns nichts ausgemacht, ihn mitzunehmen.

Wenn uns der Segelturn gefiel, würden wir ihn vielleicht auf zwei Tage ausdehnen und an Bord schlafen. Mal sehen.

So war es geplant, aber dann kam Cruvs Anruf, und der stieß alles um. Der Kleine klang nicht besonders happy. Als er noch bei der Einleitung war, wußte ich schon, daß er Kummer hatte.

Damit war Southend On Sea gestrichen, aber nicht ersatzlos.

Ich vereinbarte mit Vicky einen anderen Termin, und sie trug ihre Sachen ohne zu murren wieder ins Haus.

Ihr Verständnis war unbezahlbar. Ich hoffte für sie, daß ich den Ersatztermin würde halten können, aber das lag leider nicht allein bei mir.

Viele Faktoren spielten da mit – und auf sie alle hatte ich nicht den geringsten Einfluß. Ich stieg in meinen Rover und fuhr los. Vicky stand am Fenster und winkte mir nach.

Sie schaffte sogar ein Lächeln, das mein Herz wärmte.
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